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Die Nacht lag über Manhattan wie eine glühende Decke aus schwarzem klebrigem Gummi. Unbewegt und drückend.

Es war eine von diesen heißen Sommernächten, in denen sich die Menschen schlaflos in den Betten wälzen, friedliche Bürger plötzlich verrückt spielen und kaltblütige Verbrecher Wahnsinnstaten begehen.

Es war die Nacht der Mörder!

Auf einen von ihnen wartete ich.

Meine Handflächen brannten. Der beißende Geruch von weichem Teer drang mir in die Nase und trocknete meine Kehle aus. Meine Augen tränten. Ich lag schon zwei Stunden unbeweglich auf dem flachen Dach des Hauses 711 in der Penton Street. Unter mir war das schmale Fenster, hinter dem der Mann schlief, der in dieser Nacht sterben sollte.

Ich wartete auf seinen Mörder.

Die Luft war völlig bewegungslos. Nicht einmal vom Hudson River kam ein leiser Lufthauch. Nur die Hitze wurde erbarmungslos von den dicken Betonwänden reflektiert.

Die Teerschicht auf dem Dach war weich und klebrig. Ich konnte mich nicht bewegen, ohne ein Geräusch zu verursachen, das mich verraten hätte. Dem Mörder verraten hätte.

Ich kannte ihn nicht, wusste nicht, wie er aussah, wie er hieß, wann er kam.

Ich wusste nur, dass er entschlossen war zu morden. Um jeden Preis!

Plötzlich vernahm ich ein Geräusch.

Es war neu. Es hatte nichts mit dem gedämpften Straßenlärm zu tun, der aus hundert Yards Tiefe zu mir heraufdrang. Es hatte auch nichts mit den Menschen zu tun, die in dem Haus lebten, auf dessen Dach ich lag.

Ich hörte ein leichtes Schaben - und den Atem eines anderen Menschen.

Unmerklich schob ich meinen Kopf vor.

Unten mir fiel die Fassade des Hochhauses steil ab. Glatt wie eine Stahlplatte.

Der Fremde war knapp unter mir.

Er trug einen eng anliegenden Overall und schwarze Handschuhe. Zentimeter für Zentimeter schob er sich näher an das Fenster heran, hinter dem sein Opfer schlief.

Ich hatte auf ihn gewartet, aber nicht damit gerechnet, dass er auf diesem Weg kommen und mit diesem »Werkzeug« arbeiten würde. Denn das konnte nur bedeuten, dass er bereit war, mit seinem Opfer zu sterben.

Ich fror plötzlich trotz der glühenden Hitze.

Der Mann unter mir trug seine Mordwaffe zwischen den Zähnen. Es war kein Messer, auch kein Revolver -es war eine Handgranate.

Sehr vorsichtig griff er mit seiner rechten Hand nach dem ovalen matt glänzenden Gegenstand und sah ihn an. Er war jetzt direkt neben dem Fenster.

In Sekundenbruchteilen wog ich die Chance ab, die mir blieb. Mir und den anderen Menschen, die in den oberen Stockwerken wohnten. Ich musste verhindern, dass er den Zünder riss.

Ich wartete, dass er sich umdrehte, nahm an, dass er vielleicht auch versuchen würde, in den paar Sekunden, die ihm blieben, so weit wie möglich von dem Fenster fortzukommen.

Der Mann zögerte noch immer. Er sah auf die Handgranate in seiner Hand und dann wieder auf das Fenster. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich hatte das Gefühl, als würde er die letzten Sekunden auskosten.

Plötzlich straffte er sich. Er hob die rechte Hand an den Mund, um den Zündstift mit den Zähnen abzureißen.

»Halt!«, brüllte ich.

Der Mann zuckte zusammen und sah hoch. Seine Augen schimmerten weiß und ausdruckslos.

»Tun Sie es nicht!«, warnte ich jetzt leiser.

Er antwortete nicht, aber seine Hand mit der Granate blieb unbeweglich.

»Stecken Sie das Ding weg, es hat keinen Zweck«, sagte ich wieder.

Seine Hand hob sich etwas. Der Mann sagte: »So? Wollt ihr mich daran hindern? Wie denn, wenn ich fragen darf?«

»Hören Sie zu«, sagte ich und schob mich etwas weiter nach vorne, sodass mein Oberkörper mehr Bewegungsfreiheit hatte. »Wenn Sie das Ding da reinwerfen, dann trifft es nicht nur einen, sondern eine ganze Menge Menschen, die Ihnen nichts getan haben.«

Der Mann sah mich kurz an. »Ich werde ihn in die Luft jagen, und wenn ein Polyp dabei mitfliegt, umso besser!«

»Sie kommen nicht rechtzeitig weg!«, warnte ich ihn.

»Na und? Denken Sie, das hält mich davon ab? Wenn ich’s nicht schaffe, dann eben nicht. Dass es ihn erwischt, ist viel wichtiger.«

»Warten Sie!«, rief ich. Der Lauf meiner Pistole schob sich unter meinem linken Ellenbogen nach vorn.

Der Mann antwortete mir nicht mehr. Seine Lippen öffneten sich, um den Zündstift der Handgranate loszureißen.

Ich sah den erhobenen Arm und schoss.

Der Mann taumelte, verharrte einen Sekundenbruchteil frei schwebend vor dem Fenster und stürzte dann hinunter. Seine rechte Hand hatte die Handgranate losgelassen.

Ich stand auf und ging schwankend über das heiße Teerdach zur Feuerleiter.

***

Die Sache hatte vor genau drei Tagen angefangen. Als wir den ersten Telefonanruf bekamen, hatten wir ihn noch nicht ernst genommen. Wir hatten zwar die üblichen Untersuchungen eingeleitet, aber im Grunde hatten wir geglaubt, es handle sich um einen Wichtigtuer.

Es gab viele Verrückte.

Aber schon am zweiten Tag merkten wir, dass es sich nicht um einen Verrückten handelte.

Am dritten Tag hatten wir alle Beweise in der Hand. Die Beweise dafür, dass ein Mann vorhatte, jemanden zu töten.

Aber wir konnten nicht handeln. Wir konnten das Opfer nicht warnen.

Wir konnten nur warten.

Die Telefonanrufe, die zunächst ein Kollege von uns, dann Phil und zuletzt ich bekommen hatten, waren meist gleichen Inhalts. Eine Stimme, die sich heiser und krank anhörte, teilte mit, dass in der Nacht vom 20. auf den 21. August ein Mann sterben werde.

Es gelang nicht, den Apparat des Anrufers ausfindig zu machen, die Gespräche waren zu kurz gewesen.

Als Phil den Anruf erhielt, hatte er fragen können: »Wer wird sterben?«

Und diesmal antwortete die krächzende, unheimliche Stimme: »Ihr habt mein Baby fertiggemacht, und er war schuld. Ich werde ihn ihr nachschicken, als Geburtstagsgeschenk!« Dann hörte Phil bösartiges Lachen und ein Klicken. Der Unbekannte hatte aufgelegt.

Aber die Kollegen von der Technik hatten herausgebracht, dass der Anruf aus Brooklyn kam, aus dem Viertel um die Boro Hall.

Phil und ich überlegten krampfhaft, wie wir hinter das Rätsel kommen konnten. »Es handelt sich um eine Rache, und eine Frau soll gerächt werden«, begann ich. »Das morgige Datum und das FBI spielen eine Rolle«, fuhr Phil fort.

»Er sagte: ›Ihr habt mein Baby fertiggemacht.‹ Das könnte heißen, dass wir seine Frau oder eine Freundin verhaftet haben. Aber die Hauptschuld gibt der Unbekannte einem anderen.«

Ich sah Phil an und brach ab. »Es gibt noch einen Anhaltspunkt. Er hat doch gesagt: ›Ich schicke ihn ihr nach als Geburtstagsgeschenk‹, was bedeutet das?«

»Dass die Frau tot ist.«

»Richtig, und was hat der Geburtstag zu bedeuten?«

»Das kann symbolisch sein.«

»Schön. Also brauchen wir eine Liste aller Frauen, die in der letzten Zeit in Gefängnissen oder kurz nach einem Gefängnisaufenthalt gestorben sind. Das Datum kann der Termin der Verurteilung sein oder der Termin der Verhaftung…«

»Nein«, unterbrach mich Phil, »das glaube ich nicht. Die Verhaftung haben, wenn unsere Theorie stimmt, wir vorgenommen, aber ihm geht’s um diesen Mann, es muss ein Datum sein, das mit ihm zu tun hat. Der Richter vielleicht, oder der Mann, der die Frau angezeigt hat.«

Wir machten uns an die Arbeit und suchten Material. Den ganzen Tag, die Nacht und den nächsten Vormittag. Stöße von Papier, Fotos, Akten, Unterlagen, Hinweise, Protokolle und Zeitungsartikel gingen durch unsere Hände.

Unsere Augen waren rot und entzündet, unsere Hände schwarz von Druckerschwärze und vom Staub alter Akten.

Wir tranken literweise Kaffee und rauchten stangenweise Zigaretten.

Es war ein Wettlauf mit dem Tod.

Es galt, einen Mann zu fangen, den wir nicht kannten. Wir mussten ihn fangen, bevor er zum Mörder wurde.

Am dritten Tag um 11 Uhr zehn hatten wir es geschafft. Wir glaubten zu wissen, wer das Opfer sein sollte.

Aber hatten wir es wirklich geschafft? Wir würden es bald erfahren.

***

Vor vier Jahren, am 30. August, war eine Frau zu lebenslänglich Zuchthaus verurteilt worden. Sandy Beiford hatte ihren Mann ermordet. Sie stritt das auch nie ab, allerdings war sie zum Zeitpunkt der Tat schwer betrunken gewesen, und ihr Mann hatte sie vorher geschlagen. Das Urteil lautete auf Totschlag, und der Rechtsanwalt hatte gute Aussichten gehabt, eine mildere Strafe für sie durchzubekommen.

Sonderbar war, dass der Rechtsanwalt in seinem Schlussplädoyer praktisch seine ganze vorherige Verhandlungsweise zunichtegemacht hatte und durch seine Argumente, die denen des Staatsanwaltes kaum nachstanden, das hohe Urteil mitverursachte. Die Zeitungen hatten sich damals der Sache angenommen, und die Aussichten für eine Wiederaufnahme des Verfahrens standen nicht schlecht.

Bis vor zwei Wochen.

Da hatte sich Sandy Beiford plötzlich mit einer Schere die Pulsader aufgeschnitten. Sie war als fröhliche und gutwillige Gefangene bekannt gewesen und hatte in der Gefängnisschneiderei gearbeitet. An dem Tag vor zwei Wochen hatte sie einen Brief bekommen, der in das Gefängnis geschmuggelt worden war. Und eine halbe Stunde darauf hatte man sie tot in ihrer Zelle aufgefunden. Der Brief war zusammen mit einer Reihe von anderen Briefen in der Akte Beiford mit abgeheftet worden.

Die anderen waren Liebesbriefe von einem Mann, der immer nur mit »Dein M.« Unterzeichnete. Und sie trugen Daten aus der ersten Zeit nach der Verhaftung. Es war darin die Rede von »ich warte auf dich« und »neuer Anfang«. Sie waren alle heimlich in das Gefängnis geschmuggelt worden, denn sie trugen keinen Zensurvermerk. Kurze Zeit von ihrem Selbstmord hatte Sandy wieder einen Brief bekommen.

Er war in Druckbuchstaben geschrieben und lautete:

»Ich will nichts mit einer Mörderin zu tun haben. Morgen heirate ich und komme nie wieder. M.«

»Fällt dir etwas auf?«, hatte mich Phil gefragt. Und ich hatte ihm gesagt, was mir aufgef allen war. Der Bursche, der die ersten Briefe geschrieben hatte, schien das Mädchen wirklich zu lieben, und er hasste offensichtlich den Rechtsanwalt, der in seinem Plädoyer umgekippt war. Sein Name war Duke Chuttenbrook. Den letzten Brief hatte »M« aber nicht geschrieben.

Die Sachverständigen hatten festgestellt, dass die Schriften der Liebesbriefe und des Abschiedsbriefes nicht identisch waren.

Sandy Beiford hatte das nicht erkennen können, dazu waren die Unterschiede zu gering. Für sie war mit dem kalten Abschiedsbrief die Hoffnung getötet worden, wieder ein neues Leben beginnen zu können.

Der Mann, der die ersten Briefe geschrieben hatte, wollte jetzt seine Freundin rächen, vermuteten wir.

Aber wer hatte den letzten Brief geschrieben?

Wir hatten die Akten immer wieder durchsucht, die Protokolle studiert, um einen Hinweis auf einen Freund zu finden oder um irgendwelche Verbindungen zu entdecken, die uns nützen könnten, aber wir fanden nichts. Das Einzige, was wir hatten, war der Name des Mannes, der voraussichtlich das Opfer war.

Wir ließen uns aus der Kantine das Essen heraufschicken und berieten, was wir tun konnten.

»Wir müssen versuchen, den Briefschreiber zu finden«, sagte Phil. »Und bis wir ihn haben, werden wir diesen Rechtsanwalt bewachen wie die englischen Kronjuwelen.«

»Okay«, nickte ich, »gehen wir los und schauen wir uns den Mann an. Wir werden ihn warnen und sehen, wie er reagiert. Vielleicht können wir dem Anrufer eine Falle stellen.«

***

Wir packten die Unterlagen, die wir nicht mehr brauchten, wieder weg und fuhren mit meinem Jaguar in die Penton Street. Nummer 711 war ein mittelgroßer Bau direkt an der Riverside. Rundherum war eine gepflegte Grünanlage, und die unteren Stockwerke waren sauber und gut instand gehalten. Aber im fünften Stock sah es schon weniger schön aus. Der Verputz war teilweise von den Wänden gebröckelt, die Schilder an den Türen waren zerrissen, und an manchen fehlten sie überhaupt. Vor der Tür mit dem Messingschild Duke Chuttenbrook, Rechtsberater, blieben wir stehen. Hinter der Tür konnte man das Geklapper einer Schreibmaschine hören.

Ich klopfte und öffnete die Tür. Wir kamen in einen schmalen Raum, an dessen Kopfende eine Frau eifrig auf einer Maschine hämmerte.

»Hallo«, sagte sie, als sie uns sah, und tippte weiter.

Wir warteten eine Zeit lang und sahen uns um. Auf der anderen Seite des Vorraumes waren ein hoher Rollschrank und eine Tür.

Die Frau, die sich von uns nicht stören ließ, war ungefähr vierzig Jahre alt, klein und rundlich mit einem lustigen Kindergesicht mit hellblonden Löckchen. Sie trug einen rosaroten Pullover, der ihre üppigen Formen nicht verbergen konnte, und einen engen grauen Rock.

Jetzt sah sie hoch.

»Na, worauf warten Sie?«, fragte sie, und ihr Gesicht verzog sich in ein paar Hundert Lachfältchen.

»Auf was wir warten?«, fragte ich verblüfft.

»Na klar, worauf warten Sie? Nehmen Sie das Zeug und verschwinden Sie wieder, klar?«

»Leider nicht«, sagte jetzt Phil, »was sollen wir denn mitnehmen?«

»Ach, sind Sie etwa nicht von der Telefongesellschaft?« Sie sah uns erstaunt an.

»Nein«, sagte ich und grinste. »Sehen wir so aus?«

»Ach wo.« Sie winkte ab. »Ich hatte nur die Leute vom Telefon erwartet. Wir haben die letzte Rechnung nicht bezahlt, und sie wollen die Anlage rausreißen. Ich habe ihnen gesagt, dass wir dann überhaupt keine Möglichkeit mehr haben, Geld zu verdienen, aber das ist denen ja egal.«

»Tut mir leid«, sagte ich, »aber wir haben nichts gegen Ihr Telefon. Wir sind vom FBI.«

»Oh, das ist fein!«, sagte sie und stand auf.

»Es scheint Ihnen zu gefallen«, sagte ich. »Meistens freuen sich die Leute nicht, wenn wir kommen.«

Sie blieb stehen und musterte uns von unten herauf.

»Was soll das heißen? Bringen Sie uns keinen Auftrag?«

»Steht es so schlecht mit Chuttenbrook?«, fragte Phil.

Die Frau sah ihn an.

»Noch viel schlechter«, sagte sie leise. »Wir haben seit Wochen keinen Fall mehr gehabt. Ich bekomme schon seit zwei Monaten kein Gehalt mehr.«

»Sie sind seine Sekretärin?«

»Ich bin hier alles.« Sie lächelte. »Ich heiße Bellinda Stetting.«

»Ist Mister Chuttenbrook da? Wir hätten ihn gern etwas gefragt, was mit einem früheren Fall in Zusammenhang steht«, sagte ich.

»Ja, natürlich ist er da. Warten Sie einen Moment, bitte.«

Sie ging auf die Verbindungstür zu, und ich hatte den Eindruck, als zögerte sie kurz, bevor sie die Tür öffnete.

Wir hörten leises Stimmengemurmel aus dem Nebenzimmer dringen, dann kam Miss Stetting mit einem Mann heraus.

Er war etwa sechzig Jahre alt, bis auf einen kleinen schwarzen Schopf kahl rasiert, hatte eine sehr gerötete Nase und einen runden roten Kopf.

Er blieb vor uns stehen und musterte uns mit grünen Augen.

»Ja?«, sagte er dann, und seine Stimme klang so, als wäre er gerade zu Fuß in den sechsten Stock hinaufgestiegen.

»Sind Sie Mr. Chuttenbrook?«, fragte ich.

Er nickte.

»Vor vier Jahren haben Sie eine Frau namens Sandy Beiford verteidigt…«, begann ich, aber ich stockte mitten im Satz, als ich die Veränderung bemerkte, die in dem Gesicht von Chuttenbrook vorging. Er starrte mich immer noch schweigend an, sein Atem ging schwer, und die Luft kam zischend aus seinen halb geöffneten Lippen.

»Erinnern Sie sich noch an den Fall?«, fragte ich weiter.

Er nickte, immer noch schwer atmend.

»In den Zeitungsberichten aus dieser Zeit steht, dass man damals fest mit einer milden Strafe gerechnet hat, aber Ihr Plädoyer hat dazu beigetragen, das Gericht auf Höchststrafe erkennen zu lassen. Hatten Sie irgendwelche Gründe für Ihre Haltung?«, fragte ich.

»Was wollen Sie von mir?«, schrie er und kam auf mich zu.

Seine Gesichtsfarbe wurde merklich dunkler.

»Wir versuchen, etwas Licht in die Angelegenheit zu bringen. Wissen Sie schon, dass Sandy Beiford vor zwei Wochen Selbstmord begangen hat?«

Chuttenbrook sah mich an. Wieder nickte er.

»Haben Sie Kenntnis von ihren damaligen Freunden? Vielleicht erinnern Sie sich noch an einen Namen aus der Zeit. Wir fragen nicht ohne Grund.«

»Was für einen Grund haben Sie?«, schrie er wie gehetzt.

»Bitte, versuchen Sie, sich an Namen aus dem Bekanntenkreis zu erinnern. Vielleicht war der Grund für Ihren damaligen Meinungswechsel gerade in der Freundschaft mit einem anderen Mann zu suchen? Haben Sie vielleicht plötzlich eifahren, dass die Frau ihren Mann getötet hat, weil sie für einen anderen frei sein wollte?«

Chuttenbrook schwieg. Er sah zu Boden.

»Sandy Beiford hätte eine ganze Menge Geld von ihrem Mann geerbt, nicht wahr?«

»Was wollen Sie von mir?«, brüllte der Rechtsanwalt plötzlich und richtete sich straff auf.

»Bitte beruhigen Sie sich. Wir stellen Ihnen nur einige Fragen, die…«

Er unterbrach mich schrill: »Nein! Nein! Ich habe genug davon! Ich will nichts davon wissen! Ich kenne niemand, keinen Menschen. Nicht einmal…« Seine Stimme wurde plötzlich leise. Er beugte sich vor und fasste sich mit der linken Hand an die Krawatte.

Wir sprangen auf ihn zu, aber Bellinda Stetting war schneller.

Sie stützte ihn schnell und führte ihn zu einem Stuhl. Sie lockerte seinen Kragen und schob eine kleine weiße Kapsel zwischen die blutleeren Lippen des Mannes.

»Helfen Sie mir bitte, ihn hinüberzubringen«, bat sie nach einer Weile.

Wir hoben Chuttenbrook auf und trugen ihn in den Nebenraum, in dem ein schmales Ledersofa stand.

Als er lag, begann sein Atem wieder ruhiger zu gehen, und seine Gesichtsfarbe normalisierte sich etwas.

Miss Stetting winkte uns leise in den Empfangsraum zurück.

»Er ist schwer herzkrank«, sagte sie ernst. »Er darf sich nicht aufregen. Sie dürfen ihn nicht mehr über diese Geschichte fragen, er könnte sich vielleicht von einem weiteren Anfall nicht mehr erholen.«

»Erinnern Sie sich noch an den Fall Sandy Beiford?«, fragte ich.

»Eine Sekunde«, sagte sie und begann in ihren Karteikästen zu suchen.

Nach einer Minute kam sie mit einer Karte, studierte sie kurz und sagte dann: »Ah ja, ich erinnere mich wieder. Die Frau ermordete ihren Ehemann, nachdem er sie in betrunkenem Zustand geschlagen hatte. Um was geht es eigentlich?«

»Wie ich schon sagte, die Frau hat vor zwei Wochen Selbstmord verübt.«

»Ja… wie schrecklich…« Miss Stetting senkte den Kopf, sie starrte eine Zeit lang auf ihre Schuhspitzen, dann sah sie wieder auf.

»Das war doch nicht der einzige Grund, oder?«, fragte sie. Ihre kleinen warmherzigen Augen sahen uns besorgt an.

»Was für einen Grund sollte es sonst geben?«, fragte ich zurück.

Sie ging langsam zu ihrem Schreibtisch zurück und ließ sich langsam auf den Drehstuhl fallen.

»Es könnte viele Gründe geben. Als Chuttenbrook damals beim Plädoyer versagte, kamen viele Leute, die ihn fertigmachen wollten. Er konnte sich nicht wehren. Damals begann seine Krankheit, er war schon am letzten Verhandlungstag nicht mehr gesund, deshalb versagte er auch.«

»Was für Leute kamen, um ihn fertigzumachen?«

»Reporter, Gangster, jugendliche Strolche. Wir haben sie hinausgeworfen!«

»Können Sie sich vielleicht an jemanden besonders erinnern?«

»Nein, ich glaube nicht. Sein Partner, ich meine sein damaliger Partner, verließ ihn von heute auf morgen, und das war schlimm, denn er nahm das ganze Geld mit, das in der Kanzlei steckte. Es gehörte ihm.«

»Und seitdem ging’s bergab, wie?«

Sie nickte und begann etwas unkonzentriert Briefbogen zu ordnen.

»War das der wirkliche Grund für die Auflösung der Partnerschaft?«, fragte ich weiter.

»Ja.« Sie unterbrach ihre Tätigkeit. »Es gab einen schrecklichen Krach, und Luster, Morton Luster war der Name des Partners, schrie Chuttenbrook an, er habe die Ehre des Berufsstandes verraten.«

»Was macht Luster jetzt?«

»Er hat eine gut gehende Praxis in der Westside-Gegend. Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was der eigentliche Grund ist, der Sie hergeführt hat«, meinte sie dann. Bevor ich antworten konnte, rief im Nebenraum Chuttenbrook mit schwacher Stimme nach der Frau, und wir verabschiedeten uns.

Im Flur blieben wir einen Moment stehen, dann gingen wir hinauf in den sechsten Stock, um uns anzusehen, wo Chuttenbrook wohnte, was uns seine Sekretärin verraten hatte.

»Verdammt blöde Situation«, knurrte Phil, als wir die Treppe hinaufstiegen.

Ich ließ meine Hand über das schäbige Treppengeländer gleiten und nickte.

»Blöd ist gar kein Ausdruck. Wir strampeln uns ab, um herauszubekommen, wen dieser verrückte Anrufer umbringen will, und dann ist der Rechtsanwalt so herzkrank, dass wir kein Wort von der Geschichte sagen dürfen.«

»Der Mann hat so erregt auf den Namen Sandy Beiford reagiert, dass wir uns überhaupt nicht ausmalen können, was passieren würde, wenn er erführe, dass es jemand auf sein Leben abgesehen hat«, meinte Phil.

Wir waren oben angekommen. Man konnte noch erkennen, dass hier früher einmal eine hübsche Atelierwohnung gewesen sein musste. Jetzt war nur noch eine ehemals weiß ladkierte Tür übrig, der Rest war als Speicher mit allem möglichen Gerümpel vollgepackt.

An der Tür stand der Name D. Chuttenbrook. Wir sahen uns um.

»Dort hinten ist eine Feuerleiter«, sagte Phil und deutete auf ein schmales Klappfenster, das von dem großen Speicherraum nach draußen zu führen schien.

Der ganze Speicherraum war offen und wurde von den Hausbewohnern als eine Art privater Müllhalde benutzt. Man konnte noch erkennen, dass vor Jahren alles ausgebaut und gut erhalten gewesen war. Jetzt sah es hier trostlos aus.

Außer den Ratten hauste hier oben nur noch der alte Chuttenbrook.

Ich ging zum Klappfenster und sah auf die Feuerleiter. Alles sah so verrostet und verschmutzt aus, als wäre es nie benutzt worden.

Ich riskierte es trotzdem und kletterte hinaus.

Über die Feuerleiter gelangte ich aufs Dach. Es war flach und mit Teerpappe abgedeckt. Die schwarze Fläche glühte mir entgegen wie ein Hochofen. Der Teer war feucht und weich und klebte an meinen Schuhsohlen. Ich ging weiter und beugte mich über den Rand des Daches.

Unter mir gab es nur zwei Fenster. Das eine, das vom sechsten Stock zur Feuerleiter führte, und ein anderes, das aber zugemauert worden war. Ich ging auf die andere Seite und sah ein drittes Fenster, das zu Chuttenbrooks Zimmer gehören musste.

***

An diese Vorgeschichte musste ich denken, als ich noch immer wie benommen über das Dach ging. Der Mann, der Chuttenbrook hatte ermorden wollen, lag unten.

Zwei G-men waren im Haus gegenüber von Chuttenbrooks Büro postiert, einer saß oben auf dem Speicher zwischen dem Gerümpel und beobachtete Chuttenbrooks Tür. Er war mit einem kleinen Taschensender ausgerüstet, um jederzeit mit dem Hauptquartier in Verbindung treten zu können. Dort begegnete ich Phil.

»Hast du geschossen?«, fragte er mich.

Ich nickte, dann fragte ich: »Was ist mit Chuttenbrook? Hat er etwas gehört?«

»Ich weiß nicht, aber wenn er den Knall gehört hat, wird er glauben, geträumt zu haben.«

»Hat’s unten geklappt, Phil?«

»Keine Ahnung. Ich habe hier auf dich warten wollen.«

Unten sahen wir, dass von überall die Neugierigen gelaufen kamen. Langsam gingen wir auf die Gruppe Männer zu, die vor dem Haus standen.

Das Sprungtuch war wieder zusammengefaltet worden. Neben den Kollegen stand der Mann. Unser Doc war schon da und legte ihm einen Notverband um seine getroffene Schulter. Ein G-man reichte mir die Handgranate. Sie war mit dem Mann zusammen in das Sprungtuch gefallen.

Ich sah mir den Burschen jetzt genauer an. Er war groß und schlank, vielleicht,.30 Jahre alt, hatte schwarz gelockte Haare und eine dunkel getönte Hautfarbe. Seine Augen waren schmal und sein Mund nur ein schmaler Strich, teils vor Wut und teils vor Schmerz.

Er trug einen eng anliegenden Anzug und schwarze Turnschuhe.

»Wie heißen Sie?«, fragte ich. Er schwieg, aber seine Augen blitzten.

»Glauben Sie denn, wir hätten keine Möglichkeit, Ihren Namen herauszubekommen, nachdem wir schon so weit gekommen sind?«, fragte ich. Er starrte mich hasserfüllt an. Aber er schwieg. Ich gab den Kollegen ein Zeichen, ihn zum FBI zu bringen. Sollte sich der Doc erst einmal um ihn kümmern.

Als wir wieder im Jaguar saßen, fragte mich Phil: »Und was tun wir jetzt? Schlafen?«

»Ich werde jedenfalls erst mal ein heißes Bad nehmen, ich kann diesen Teegeruch nicht mehr in der Nase haben.«

Wir fuhren zu meiner Wohnung, und während ich duschte und mich umzog, mixte Phil zwei eiskalte Highball.

»Wir haben viel Glück gehabt«, meinte ich, als wir wieder im Jaguar saßen.

»Glück?«, entgegnete Phil. »Wir haben drei Tage lang wie Berserker geschuftet, um auf Chuttenbrook zu kommen«.

Als wir unser Office betraten, wartete dort schon der Mann auf uns. Er hatte einen richtigen Verband bekommen, schmerzstillende Tabletten und einen Kaffee.

Sein Gesicht war immer noch unbewegt.

»Also, wie heißen Sie?«, fragte ich wieder. Er starrte mich wütend an, sagte aber nichts.

»Warum wollten Sie Chuttenbrook töten?«, fragte ich. Wieder schwieg er.

»Sie hätten es beinahe geschafft. Chuttenbrook ist schwer herzkrank, er verträgt keine Aufregung.«

Er sagte nichts, aber seine Augen verrieten plötzlich Interesse.

»Er war schon damals krank«, fuhr ich fort, »bei der Verhandlung. Er ist jedenfalls nicht schuld am Tod Ihrer Freundin!«

Er sprang von seinem Stuhl hoch und wollte auf mich losstürmen, aber Phil packte ihn an seinem gesunden Arm und drückte ihn wieder zurück.

»Sie wissen wohl nicht, warum Sandy Beiford Selbstmord begangen hat?«, fragte ich ihn. Er starrte mich einen Moment schweigend an. Sein Gesicht wurde bleich unter der Sonnenbräune, dann sagte er: »Er hat sie ermordet!«

»Wie kommen Sie darauf? Gut, durch sein verpatztes Plädoyer ist sie verurteilt worden, aber eine Wiederaufnahme des Verfahrens hätte gute Chancen gehabt, und sie hatte bereits Wiederaufnahme beantragt.«

»Er hat das Verfahren abgelehnt!«, knurrte er.

Ich sah ihn verwundert an: »Abgelehnt, sagen Sie? Wie kann ein Rechtsanwalt ein Verfahren ablehnen? Er hat damit überhaupt nichts zu tun!«

Der Mann biss sich auf die Lippen.

»Aber er hat es getan!«

»Und deshalb hätte sie sich getötet, meinen Sie?«

»Natürlich!«, schrie er los. »Weshalb sonst? Weil das bedeutete, dass sie lebenslänglich drin bleiben musste!«

»Sie hat sich umgebracht, weil sie glaubte, Sie hätten sie verlassen!«

»Was?«, schrie er und blickte mich aus weit aufgerissenen Augen an.

»Sie bekam einen Brief von Ihnen, in dem Sie ihr sagten, dass Sie nichts mit einer Mörderin zu tun haben wollten!«

»Nein! Nein! Das ist eine Lüge! Ich habe sie geliebt! Aber ich war mit meinem Schiff in Australien. Ich war monatelang nicht hier, ich konnte ihr gar nicht schreiben!«

»Aber sie hat einen Brief bekommen! Chuttenbrook hatte mit der Geschichte nichts zu tun!«

»Doch! Er hat sie umgebracht!«, brüllte er, und Phil musste ihn wieder festhalten.

»Sie sind Matrose?«, fragte ich.

»Steuermann!«, knurrte er.

»Wie ist nun Ihr Name?«

»Chanty Morales!«

»Wie sind Sie darauf gekommen, dass Chuttenbrook die Wiederaufnahme abgelehnt haben soll?«

»Ich habe es erfahren!«

»Von wem?«

»Der Name tut nichts zur Sache.«

»Passen Sie mal auf, Morales. Ich sehe jetzt noch nicht ganz klar, aber eines ist sicher. Man hat Sie als Werkzeug benützt. Es ist also unsinnig, jemand schützen zu wollen, der Sie reingelegt hat!«

»Er hat mir aber immer geholfen. Er hat ihr schließlich die…« Er brach ab.

Ich beendete seinen Satz: »… Briefe überbracht?«

»Ja.«

»Okay, wir kommen ja schon weiter. Der Mann hat also die Briefe für Sie ins Zuchthaus geschmuggelt. Wie hat er es gemacht?«

»Das weiß ich nicht. Er hat es mir nie gesagt, er meinte nur, er hätte seine Leute. Und es hat auch immer geklappt.«

»Ja. Aber nicht so, wie Sie sich das vorstellen. Wie hieß der Bursche?«

»Mark Senters.«

»So. Dieser Mark Senters hat also Ihre Briefe vermittelt. Und dann mussten Sie auf eine längere Reise gehen, und als Sie wiederkamen, hat Ihnen Mark Senters etwas erzählt. Stimmt’s?«

»Ja. Ich wollte ihm wieder einen Brief geben, aber er sagte: ›Dein Mädchen ist tot, und das hat Chuttenbrook auf dem Gewissen!«‹

»Warum das?«

»Er sagte mir, Sandy hätte eine Wiederaufnahme beantragt, und Chuttenbrook habe sie abgelehnt, und daraufhin hätte sich Sandy die Pulsadern aufgeschnitten.«

Ich gab Phil einen Wink. Er holte den letzten Brief aus der Akte Beiford und zeigte ihn Morales.

»Aber, aber…« Er starrte auf das Blatt und gab es dann Phil zurück. »Ich schwöre Ihnen, dass ich das nicht geschrieben habe!«

»Das haben die Schriftsachverständigen auch festgestellt. Die Frage ist: Wer hat es geschrieben?«

»Er muss gewusst haben…« Morales brach ab.

»Was muss er gewusst haben?«

»Sie hat… ich meine, Sandy hat schon zwei Selbstmordversuche gemacht, als sie noch verheiratet war. Vielleicht hat der Mann gewusst, wozu sie fähig war.«

»Und wozu Sie fähig sind«, ergänzte ich.

»Was?« Er sah mich verständnislos an.

»Sie wollen doch nicht behaupten, dass es normal ist, mit einer Bombe auf ein Haus zu klettern, um einen Mann zu ermorden, von dem man nicht einmal weiß, was er getan hat.«

»Es tut mir leid. Wenn ich den Kerl erwische, dann… dann…«

»Und dann? Wieder losrennen und alles totschlagen, was Ihnen in den Weg kommt?«

»Aber ich…«

»Wir müssen den Mann finden, das ist richtig; jemand hat versucht, Sie dazu zu bringen, Chuttenbrook zu töten. Und das wäre ihm bald gelungen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Sache ist klar. Jemand schrieb Ihrer Freundin einen gefälschten Brief, in der Annahme, sie würde sich dann von Ihnen abwenden. Die Frau hat sich die Sache aber so zu Herzen genommen, dass sie nicht weiterleben wollte. Dem Unbekannten passte das gut. Er gab Ihnen die Mitteilung frisiert weiter und schob Chuttenbrook vor. Der Unbekannte wusste sicherlich, dass der Rechtsanwalt schwer herzkrank war, dass er sich nicht aufregen durfte. Er rechnete damit, dass Sie Chuttenbrook bedrohten und dass sein Herz die Aufregung nicht aushalten würde. Ein sauberer Plan! Denn dass Sie gleich mit Bomben auf den Rechtsanwalt losgehen, konnte der Unbekannte auch nicht voraussehen. Seine und Ihre Rechnung wären aufgegangen, wenn Sie bei uns nicht angerufen hätten.«

***

Der nächste Tag war noch heißer als der vorhergehende. Oder zumindest kam es mir so vor. Der Asphalt zischte unter den Autoreifen, die Menschen hatten ausgemergelte Gesichter, und die Unfallquote stieg.

Im FBI-Gebäude surrten die Klimaanlagen. Wir ließen uns zwei Cola heraufkommen und täuschten uns einen Moment darüber hinweg, dass es Arbeit gab, die keine Rücksicht auf das Klima nahm. Aber die Täuschung wurde vom Telefon unterbrochen.

Müde nahm ich den Hörer ab. Eine Frauenstimme sagte: »Hallo, mit wem spreche ich?«

»Jerry Cotton, und mit wem habe ich die Ehre?«

»Stetting,‘Bellinda Stetting, ich bin die Sekretärin von Mr. Chuttenbrook.« Sie senkte die Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern: »Können Sie nicht einmal vorbeikommen? Ich mache mir Sorgen um Mr. Chuttenbrook!«

»Aber was können wir dabei tun? Ist es nicht besser, einen Arzt zu rufen?«

»Nein, es ist nicht seine Gesundheit. Er sprach vorhin von Sandy Beiford, und er sagte, dass ihm noch etwas zu dem Fall eingefallen sei. Ich glaube, es wäre sehr wichtig, wenn Sie kommen könnten!«

»Na gut, vielleicht später…«

»Bitte kommen Sie doch sofort!«

Ich sagte zu und hängte ein. »Diese rundliche Sekretärin von Chuttenbrook«, erklärte ich Phil.

»Also wieder hinaus in den Glutofen!«, japste mein Freund und leerte seine Colaflasche.

Als wir im Jaguar saßen, erinnerte ich mich noch einmal an die Stimme von Bellinda Stetting. Unwillkürlich trat ich auf das Gaspedal. Als wir vor der Nummer 711 bremsten, quietschten die Reifen auf dem weichen Asphalt.

Als wir an der Bürotür von Chuttenbrook klopften, öffnete uns Bellinda Stetting sofort. Sie war wieder allein in ihrem Vorzimmer. Ihr rundes Kindergesicht war heiß und gerötet, und ich dachte einen Moment daran, dass sie vielleicht zu hohen Blutdruck haben könnte.

»Er sitzt in seinem Zimmer und grübelt.«

Ich klopfte leise an die Tür zu dem Nebenzimmer.

»Herein!«, rief eine zittrige Stimme.

Ich öffnete die Tür, und hinter mir kam Phil mit in das Nebenzimmer.

Chuttenbrook schlief keineswegs. Er arbeitete an seinem Schreibtisch, jedenfalls hatte er verschiedene Papiere vor sich liegen und sah uns entgegen.

Sein Gesicht war rot, und seine Hände zitterten.

»Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Sie ein paar Tage im Bett geblieben wären«, sagte ich nach der Begrüßung.

Chuttenbrook winkte ab. »Nein, nein, es geht mir ganz gut, aber was machen Sie hier?«

Hinter uns war Miss Stetting hereingekommen.

»Ich denke, Sie wollten uns noch etwas zu dem Fall Beiford sagen!«

Chuttenbrook sah mich an. Sein Gesicht rötete sich noch mehr.

»Ich wollte was? Ich habe Ihnen schon gestern gesagt, dass ich…«

Ich winkte ab und drehte mich zu Miss Stetting um. Als sie merkte, dass ich sie ansah, hob sie die Schultern, als wollte sie sagen: Er hat es sich eben anders überlegt.

Ich nickte, und wir wollten eben gehen, als ein scharfer Knall die Luft zerriss.

Ich wirbelte herum.

Neben dem offenen Fenster saß Chuttenbrook. Er starrte mich an. Sein Gesicht war dunkelrot; aber es wurde plötzlich fleckig.

Chuttenbrooks Hand fuhr hoch, er fasste sich an die Brust. Er saß da wie versteinert. Dann sank er langsam zusammen.

Ich sprang vor. »Schnell, einen Arzt!«, brüllte ich.

Die weiße Hemdbrust von Chuttenbrook färbte sich langsam rot.

Ich sah hoch. Das Fenster war offen, und auch in dem gegenüberliegenden Haus waren fast alle Fenster geöffnet. Kein Wunder bei der Hitze. Ich legte Chuttenbrook auf die schmale Couch, auf die wir ihn auch gestern gelegt hatten, und lockerte seinen Hemdkragen.

Ich spürte keinen Puls mehr.

Ich rannte hinaus ins Vorzimmer. Phil telefonierte gerade mit unseren Kollegen. Miss Stetting war nicht da.

Ich lief auf den Gang hinaus.

Niemand war zu sehen. Hatte niemand den Schuss gehört? Ich wartete nicht auf den Lift, sondern sauste die Treppen hinunter. Ich rannte mit langen Schritten über die Grünanlage und über die Straße zu dem gegenüberliegenden Haus.

Die Haustür war offen. Ich lief die Treppe hoch. In jedem Stockwerk sah ich mich um.

Im vierten Stock traf ich zwei Menschen vor der Aufzugtür, die ungeduldig auf den Knopf drückten. Es war Miss Stetting mit einem jungen Mann.

Ich lief auf die beiden zu und hörte gerade noch, wie der junge Mann sagte: »Dann laufen wir eben.«

In dem Moment sahen sie mich.

»Der Lift muss kaputt sein«, rief Miss Stetting mir entgegen, »ich habe Doktor Furth geholt, er ist Arzt.«

Der junge Mann begrüßte mich mit einer leichten Verbeugung.

»Haben Sie etwas gehört?«, fragte ich den jungen Mann. Er war groß, blond, hatte hellblaue Augen und ein rundliches Studentengesicht, trotzdem musste er schon über dreißig Jahre alt sein.

»Ich habe einen Knall gehört«, sagte er ernst, »aber ich habe nicht darauf geachtet, ich hielt es, ehrlich gesagt, für eine Fehlzündung.«

»Aber es kam doch von oben!« Ich deutete auf die Decke, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern lief weiter.

***

Im fünften Stock waren vier Wohnungstüren. Eine stand offen. Ich blieb stehen.

Vom Flur aus konnte ich sehen, dass die Wohnung leer war. Langsam ging ich auf die Tür zu. Hinter mir kamen der junge Arzt und Miss Stetting die Treppe herauf.

Aus der leeren Wohnung kam kein Geräusch. Ich nahm meinen 38er aus dem Schulterhalfter und stieß mit dem Fuß die Tür auf.

Ein leerer Raum lag vor mir. Vorsichtig tat ich ein paar Schritte. Nichts geschah.

Ich ging in den nächsten Raum. Er war groß und ebenso leer. Der Verputz an den Wänden war grau, und nur einige Stellen zeigten an, dass dort Möbel gestanden hatten. Und das Fenster stand offen. Es war das Fenster, das genau gegenüber von Chuttenbrooks Büro lag.

Ich beugte mich über das Fensterbrett. Man konnte deutlich Kratzspuren am Holz erkennen. Irgendjemand hatte ein Gewehr hier aufgestützt und hinübergeschossen. Ich konnte von hier aus deutlich erkennen, wie Phil sich über den reglosen Mr. Chuttenbrook beugte. Der Schreibtisch stand direkt am Fenster. Ein Mann, der dort saß, gab also eine gute Zielscheibe ab.

Ich sah mich weiter in dem Raum um, konnte aber nichts erkennen. Die ganze Wohnung war leer.

Aber ich entdeckte, dass das hintere Zimmer der Wohnung einen zweiten Ausgang hatte.

Ich kam auf eine schmale Treppe und stieg ein paar Stufen hinauf. Ich betrat einen hellen Raum, der anscheinend einmal als Terrasse eines Restaurants gedacht gewesen war, jetzt aber als Trockenboden benutzt wurde. Die Fenster dieses Raumes zeigten auf den Hudson.

Ich öffnete ein Fenster und beugte mich hinaus. Tief unter mir schlugen die Wellen an die grauen Betonmauern.

Ich sah mir das Fenster etwas genauer an. Es war total verstaubt und sicher lange nicht mehr geöffnet worden. Lange nicht mehr, bis vorhin.

, Denn eine Stelle war deutlich frei von Staub. Ich berührte nichts, um eventuelle Fingerabdrücke zu erhalten, und ging wieder in die Wohnung zurück. Miss Stetting und der junge Mann standen noch immer da und warteten.

Miss Stetting war sehr bleich, und ihre blonden Locken hingen wirr in ihr Gesicht.

»Haben Sie… haben Sie etwas gefunden?«, stotterte sie.

Ich schüttelte den Kopf.

»Gehen Sie bitte hinüber«, sagte ich, »ich werde später mit Ihnen sprechen. Im Moment habe ich hier zu tun. Wenn unsere Kollegen angekommen sind, schicken Sie mir bitte zwei herüber.«

Miss Stetting starrte mich nur an. Der junge Mann nickte und nahm sie am Arm.

Ich ging zurück in die Wohnung und wieder auf der anderen Seite hinaus.

Als ich die Treppe hinunterlief, versuchte ich, die Stufen möglichst geräuschlos zu nehmen. Auf dieser Seite waren teure kleine Apartments, die alle auf den River hinausgingen. Die Treppe wurde normalerweise nicht benutzt. Wenn der Mörder diesen Weg gewählt hatte, war es für ihn nicht schwer gewesen, zu entkommen.

Ich kam unten an. Eine schwere Stahltür führte auf einen kleinen Pier. Ich sah zu dem Fenster hoch, das vor Kurzem geöffnet worden war. Dann beugte ich mich direkt an der Stelle über die Uferbefestigung.

Der Hudson war hier tief und schlammig, aber ich konnte doch etwas sehen.

Unter der Betonfestigung lief eine schmale Metallschiene am Ufer entlang, vermutlich als Verstärkung gegen abgetriebene Trümmer oder losgekommene Boote. Und auf dieser Schiene lag etwas.

Ich legte mich auf den Bauch und griff mit der Hand in die schmutzig braune Brühe, die Hudson hieß. Beim ersten Mal kam ich nicht tief genug hinunter, ich musste mein Jackett ausziehen und mich noch weiter Vorbeugen. Dann hatte ich das dunkle Ding in der Hand. Ich sah es verwundert an. Es war ein dunkelblauer Wollhandschuh. Ein Fingerhandschuh, ein ganz gewöhnlicher blauer rechter Fingerhandschuh mittlerer Größe.

Und doch war er nicht gewöhnlich, denn die dick gestrickte Wolle war noch nicht völlig vom Wasser durchzogen. Unter Wasser konnte ich die kleinen silbrigen Luftbläschen erkennen, die zwischen den Maschen saßen und aufwirbelten, als ich den Handschuh hochnahm. Und als ich ihn in der Hand hielt, perlte das Wasser von der Oberfläche ab, als sei der Handschuh imprägniert. Ein Zeichen dafür, dass er noch nie gewaschen worden war. Was tat ein Wollhandschuh an einem glühend heißen Sommertag im Hudson?

Ich suchte aufmerksam das ganze Ufergrundstück ab, das vor dem Haus lag, aber ich konnte nichts finden.

In dem Moment kamen zwei Kollegen um das Haus herumgelaufen. Ich gab ihnen den Auftrag, Taucher anzufordern und den River abzusuchen. Außerdem sollten sie die Wohnung oben versiegeln und nur den Fingerabdruckspezialisten hineinlassen, den ich von Chuttenbrooks Büro herüberschicken würde.

***

Langsam ging ich über die Straße und stieg die Treppen zu Chuttenbrooks Büro hinauf.

Oben waren unsere Techniker schon an der Arbeit. Der Fingerabdruckmann war bereits fertig, und ich schickte ihn mit einem anderen Kollegen hinüber in die Wohnung, aus der geschossen worden war.

»Was haben Sie festgestellt?«, fragte ich den Arzt. Er stand neben der Couch, auf der der Tote lag.

»Er ist nicht an der Verletzung gestorben, es ist nur ein leichter Streifschuss gewesen.«

»Der Schock?«

»Ja, ich habe gehört, dass der Mann schwer herzkrank war. Vermutlich hätte schon der plötzliche Knall ausgereicht.«

»Hast du drüben etwas gefunden?«, fragte mich Phil, aber ich antwortete nicht. Ich stand völlig in Gedanken versunken da.

Wer hatte sich so große Mühe gegeben, einen Mann zu töten, der bereits schwer krank war und außerdem völlig verarmt? Und warum?

Plötzlich merkte ich, dass mich jemand am Ärmel zupfte. Es war Miss Stetting.

»Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause«, sagte ich zu ihr und nahm ihren Arm.

»Aber was wird nun aus allem hier?«, schluchzte sie und sah sich um.

Ich winkte unseren Leuten und ging mit Phil und Miss Stetting die Treppe hinunter. Als wir schon halb auf dem Weg waren, kamen uns schnelle Schritte nachgelaufen.

Wir drehten uns um. Es war Dr. Furth. Sein Gesicht war feucht von der Hitze, und sein Hemdkragen war zerdrückt.

»Hallo, Miss Stetting! Ich habe etwas vergessen. Sind Sie heute beim Rennen?«, fragte er. Die Sekretärin sah ihn an, als wüsste sie nicht, wovon er spräche.

»Beim Rennen?«, fragte sie entgeistert.

»Na ja«, grinste er verlegen, »ich weiß schon, aber ich dachte, weil es doch sein wichtigstes Rennen ist…« Er brach ab. Irgendetwas in Miss Stettings Gesicht schien ihn dazu bewogen haben.

»Um was für ein Rennen handelt es sich?«

»Autorennen«, sagte Furth, immer noch auf Miss Stetting starrend.

»Ich werde nicht hingehen, heute kann ich wirklich nicht«, sagte sie abrupt.

»Ja, ich verstehe, aber heute ist doch…«

Sie unterbrach Furth hart: »Nein, ich gehe nicht hin. Entschuldigen Sie mich bitte!«

Furth sagte nichts mehr. Wir gingen die Treppen hinunter, und er blieb ' ein Stück hinter uns. Als wir auf die Straße kamen, trafen wir auf eine Mauer von Neugierigen, die sich inzwischen angesammelt hatten.

Wir bahnten uns einen Weg hindurch und gingen zu meinem Jaguar. Miss Stetting ließ sich sofort auf den Beifahrersitz fallen, Phil quetschte sich auf den Notsitz. Als ich gerade den Motor anließ, löste sich ein dunkelhaariger Mann aus der Zuschauermenge und kam auf uns zugelaufen.

Hinter ihm kam Furth durch die Menge, er erreichte den Mann, packte ihn an der Schulter und rief: »Hallo, Pit, wie geht es? Hast du schon von dieser Geschichte gehört?«

»Ja, einen Moment, Svency, ich komme…« Ich konnte den Rest der Antwort nicht mehr verstehen, weil Miss Stetting laut forderte: »Also bitte, fahren Sie, ich kann diese gaffende Menge nicht mehr sehen!«

Ich gab Gas, und der Jaguar zischte weg. Im Rückspiegel sah ich die beiden Männer, die uns nachstarrten.

»Was für ein Rennen meinte er?«, fragte ich Miss Stetting und reihte mich in den Verkehr ein.

»Ach, ich habe keine Ahnung«, sagte sie wegwerfend. '

»Aber es schien doch so, als wüssten Sie, wovon er sprach?«

»Ja, ja«, sie wischt'e sich mit der Hand müde über die Stirn. »Früher waren wir einmal zusammen auf einem Autorennen, und nun denkt er, jedes kleine Rennen müsste mich interessieren.«

»Und welches meinte er heute?«

»Ach, ich weiß nicht, vermutlich Morningside.« Sie ließ sich tief in den Sitz zurücksinken und gab mir deutlich zu verstehen, dass sie keine Unterhaltung mehr wünschte.

Das erste, was sie dann wieder sagte, war: »Ach, halten Sie bitte, dort vorn wohne ich schon.«

Sie setzte sich zurecht, und ich bremste vor einem Apartmenthaus in der 96. Straße.

»Vielen Dank«, sagte sie, als sie ausgestiegen war. Sie lächelte uns freundlich an.

»Gern geschehen«, gab ich zurück, und: »Bitte, ruhen Sie sich etwas aus. Können wir Sie zu Hause, erreichen, falls wir etwas von Ihnen brauchen?«

»Selbstverständlich«, sagte sie und lächelte noch einmal. Dann lief sie mit kleinen Schritten auf das Haus zu.

»Sie trägt es eigentlich mit Fassung«, meinte Phil, als wir weiterfuhren.

Ich nickte.

»Mensch halt mal!«, knurrte plötzlich Phil neben mir. Ich sah ihn an. Direkt vor uns, auf Phils Straßenseite, leuchtete das Schild: »Klimaanlage! Eisgekühltes Bier!«

»Dein Geschmack ist nicht schlecht«, gab ich zu und parkte den Jaguar.

***

In der Kneipe war es tatsächlich angenehm kühl, und wir bestellten sofort zwei Bier. Während ich mich langsam wieder in einen Menschen zurückverwandelte, begann auch mein Denkapparat zu funktionieren.

Und mein Tatendrang.

»Hast du Kleingeld?«, fragte ich Phil. Er wühlte einen Moment in seiner Hosentasche und brachte dann zwei Centstücke zum Vorschein.

»Was hast du vor?«, fragte er.

»Kleine Rückfrage bei der Nummer Plaza 9-66 22«, grinste ich und schob mich zwischen den anderen Gästen durch zu der Telefonzelle. Ich warf die Münzen ein, wählte und bekam die Association.

»Sagen Sie, was für ein Rennen findet heute auf der Morningside-Bahn statt?«, fragte ich.

»Auf der Morningside?«, antwortete die Stimme verwundert, »gar keins. Die Morningside bekommt eine neue Decke aus Kunststoff, dieses Jahr wird sie vermutlich überhaupt nicht mehr befahren werden.«

»Was für Rennen gibt es heute?«

»Einen Moment, bitte.« Ich hörte leises Papiergeraschel, eine zweite Stimme, und dann wieder die erste: »Hören Sie bitte, heute gibt es überhaupt kein Rennen. Nur die Versuchsfahrten der General Rubber Company.«

»Und wo finden die statt?«

»Oben in Westchester, hinter der Yonkers-Bahn.«

»Um was für eine Klasse handelt es sich?«

»Keine bestimmte Klasse, es sind alle möglichen Typen, die neue Reifen ausprobieren. Es geht schon um hohe Geschwindigkeiten, und ein paar tolle Fahrer beteiligen sich, wie zum Beispiel Pete Fisher, Jeff Vancygaard, Pit Preston.«

»Die Boys kommen also mit ihren eigenen Wagen und riskieren ihren Kopf?«, fragte ich ungläubig.

Die Stimme lachte.

»Das ist doch ihr Job. Die Wagen sind von anderen Männern oder Firmen bezahlt, und das Rennen wird für die Werbung ausgewertet. Sie können sich das Geld vorstellen, das die Fahrer kassieren!«

»Ach, so ist das, vielen Dank!«

Ich hängte ein und ging nachdenklich zu Phil an die Theke zurück.

»Was wolltest du vom AAA?«, fragte er. Ich antwortete nicht. Ich versuchte, mir das Gesicht und die Stimme von diesem jungen Dr. Furth ins Gedächtnis zu rufen. Warum hatte er es für so wichtig gehalten, bei diesem Trainingsrennen mit Miss Stetting dabei zu sein? Oder ging es ihm nur darum, mit Miss Stetting allein zu sein? Ich trank den Rest meines Bieres, ohne darauf zu achten. War Miss Stetting auch in Gefahr?

»Sag mal«, begann ich dann, »wir standen in dem Büro von Chuttenbrook. Plötzlich ertönte ein Knall, und wir sahen natürlich auf Chuttenbrook, nicht aus dem Fenster. Aber vielleicht hat einer von uns zufällig vorher auf das andere Haus geschaut.«

»Unsere Kollegen befragen alle Leute dort. Sie kämmen die ganze Gegend ab. Du kannst sicher sein, dass sie etwas finden, wenn es etwas zu finden gibt!«, sagte Phil mit Nachdruck. Aber ich winkte ab.

»Das meine ich nicht. Ich möchte wissen, ob einer von uns etwas gesehen hat, ohne es bewusst registriert zu haben, etwas, das für den Mörder gefährlich werden kann - und für den, der es gesehen hat!«

»An was denkst du?«

»Das weiß ich selbst nicht, aber womöglich hat Miss Stetting aus dem Fenster geschaut.«

»Willst du sie noch einmal befragen?«

»Nein, jetzt nicht. Komm, gehen wir!«

Phil schwang sich von seinem Hocker, ich ging schon voraus zur Pendeltür.

Die Hitze stand draußen wie eine Mauer.

»Hast du nicht Lust auf eine kleine Tour ans Meer?«, fragte Phil lachend. Ich nickte: »Und wie!«

Der Jaguar heulte auf und sprang vor. Ich reihte mich in die müde dahin kriechende Autoschlange ein.

»Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass das nicht der Weg zum FBI ist?«, fragte Phil nach einer Weile höflich.

»Du hast völlig recht, wir fahren aufs Land.«

»Aufs Land? Wohin? Los, mach den Mund auf, alte Sphinx!«

»Yonkers, nette Gegend, habe ich gehört!«

***

Allmählich wurde der Verkehr weniger dicht, und ich konnte das Funkgerät bedienen. Ich ließ einen Kollegen vor der Wohnung von Miss Stetting Wache beziehen. Wenn sie wirklich in Gefahr war, dann durften wir sie nicht aus den Augen lassen.

»Weißt du, etwas kommt mir immer noch komisch vor«, sagte Phil nach einer Weile. »Dieser Handschuh…«

»Ich weiß, was du meinst: Es ist komisch, dass der Mann den Handschuh aus dem Fenster geworfen hat, wenn er sowieso hinuntergelaufen ist.«

»Ja, genau, er hat doch vermutlich nicht nur den Handschuh, sondern auch die Waffe runtersegeln lassen. Wozu Mühe und Zeitverlust, wenn er doch sowieso gleich unten am Fluss war?«

»Vielleicht hat er beides mit hinuntergenommen, um es dann…«

Ich brach ab, mir war eingefallen, dass das Fenster deutliche Spuren gezeigt hatte: Es war erst vor Kurzem geöffnet worden. »Das könnte nämlich bedeuten, dass der Mörder nicht durch die Hintertür geflohen ist, sondern nur die Waffe und seine Handschuhe aus dem Fenster warf, und dann vorn raus türmte!«

»Aber Furth behauptete, niemand gesehen zu haben!«, warf Phil ein.

»Es kam ja erst heraus, als Miss Stetting bei ihm läutete. Bis dahin hätte der Mörder längst über alle Berge sein können.«

Ich bremste am Straßenrand. Sobald der Fahrtwind weg war, spürten wir die Hitze wieder unheimlich stark. Ich schaltete das Funkgerät ein und erkundigte mich, ob schon Ergebnisse Vorlagen. Aber das Einzige, was ich erfahren konnte, war, dass alle Bewohner entweder nicht im Haus waren oder ein Alibi hatten. Die einzige Person, deren Aussage sonderbar erschien, war eine gewisse Miss Vancygaard, Lakey Vancygaard. Sie war Fotografin und hatte ein eigenes Studio im gleichen Haus, in dem auch Chuttenbrooks Büro war, allerdings ein paar Stockwerke weiter unten, wo die Mieten teurer waren.

Sie hatte im Augenblick der Tat gerade Aufnahmen auf der Straße gemacht. Ihr Mannequin hatte neben dem Wohnhaus gestanden. Die Beamten hatten die Negative des Films gesehen, im Hintergrund blitzte der Hudson, im Vordergrund war das Haus. Sonderbar war, dass das Haus scharf war und das Mannequin unscharf. Lakey Vancygaard behauptete, sie hätte sich in der Einstellung geirrt. Und zweitens fehlten bei dem Film zwei Aufnahmen völlig, angeblich überdreht und weggeschnitten.

Als ich nichts mehr erfahren konnte, schaltete ich das Gerät wieder aus.

»Meinst du, es ist etwas dran?«, fragte mich Phil. Ich erzählte ihm von den drei Rennfahrern, die sich heute an dem Rennen beteiligen sollten. »Einer davon hieß Vancygaard«, sagte ich.

»Das kann Zufall sein«, meinte Phil, aber es klang nicht sehr überzeugend.

***

Wir preschten jetzt auf dem Saw Mill River Parkway durch Yonkers und kamen am Yonkers Raceway vorbei. Ich drosselte den Motor etwas, um nach Hinweistafeln auszuschauen. Wir fanden die Erste bei der Abzweigung nach Hartsdale und fuhren ihr nach.

Dann kam ein zweites Schild, ein riesiger schwarzer Autoreifen, in dessen knallgelber Mitte stand: General Rubber Company. Versuchsbahn. Wir bogen noch einmal nach rechts ab, mussten ein Stück in Richtung Sprain Lake zurückfahren, und dann hörten wir schon das Gebrumm der hochtourigen Wagen.

Wir kamen an eine Sperre aus drei übereinandergelegten Balken aus massivem Holz. Ein Bursche stand davor und musterte uns mit finsteren Blicken. Er war breit und groß, hatte stecknadelgroße stumpfe Knopfaugen, eine zerschlagene Nase und blondes Stoppelhaar. In seinem breiten Mund hing eine selbst gedrehte Zigarette. Er stierte uns aus seinen Elefantenaugen an.

Ich bremste knapp vor dem Tor. .

»Was wollt ihr?«, fragte der Bursche, ohne die Lippen auseinanderzunehmen.

»Vermutlich hinein«, gab ich zurück.

»Hier nicht!«, knurrte er und wies mit seinem klobigen Schädel auf ein gelbes Schild, das rechts vor ihm stand.

Private Versuchsrennbahn, Zutritt nur für Teilnehmer!

»Sind Sie von der General Rubber?«, fragte ich den Muskelprotz.

Ich hatte plötzlich das dumpfe Gefühl, den Kerl schon einmal gesehen zu haben. Er starrte mich einen Moment schweigend an. Dann knurrte er: »Nee, von der Rennleitung. Und ich darf keinen reinlassen.«

Er kam langsam um die Balkensperre herum und stampfte auf unseren Wagen zu. Seine Arme schlenkerten neben seinem Körper hin und her, und ich entdeckte, dass sein Jackett unter der linken Schulter ausgebeult war.

Plötzlich hatte ich eine Idee. Dieser Bursche entsprach aufs Haar einer Beschreibung.

»Hast wohl nichts zu tun, Mark, wie?«, fragte ich.

Er grinste dümmlich, bis ihm aufging, dass ich seinen Namen gebraucht hatte.

»Hast du Mark gesagt?«, fragte er dumpf.

»Was dagegen?«

»Woher weißt du meinen Namen?« Er war jetzt so verblüfft, dass er sogar den Mund beim Sprechen bewegte. Aber ich war mindestens ebenso verblüfft wie er.

»Hat mir ein Freund geflüstert! ›Wende dich an Mark Senters, der kennt sich aus‹, hat er gesagt.«

»Wie heißt der Freund?«, wollte er wissen.

Ich hob die Schultern. »Ist ja wohl genug, dass Sie Mark Senters sind, oder?«

»Na klar.« Er runzelte die Stirn und versuchte, die ungewohnte Gehirnstrapaze zu verarbeiten.

»Ich hab’s! Du bist der, den sie als Ersatz für Harry Harolds schicken wollten!« Jetzt grinste er breit und wartete auf Anerkennung.

»Tut mir leid, my Boy«, grinste ich zurück, »aber eigentlich wollte ich mich nur ein bisschen umsehen!«

»Mir kannste nichts erzählen, ich kann ja wohl ’nen Jaguar von ’ner Kartoffelschälmaschine unterscheiden!«

»Das ist immerhin beachtlich«, gab ich zu, »aber ich will wirklich nur ein bisschen zusehen!«

Er grinste verständnisvoll: »Mich könnt ihr nicht reinlegen! Fahr rein, immer dem Krach nach. Und an den Boxen fragst du nach Clay Blodgett, der ist hier der Vertreter vom alten Morty Luster!«

Ich war plötzlich wie elektrisiert.

»Von wem?«, fragte ich möglichst gelangweilt.

»Na, vom Alten. Morton Luster ist doch der Rennleiter hier. Aber er zieht es vor, sich mit seiner Jacht auf dem River rumzutreiben.« Er qualmte noch einmal tüchtig mit seiner Zigarette dann spuckte er sie vor meinem Kühler in den Kies und trat sie aus.

Schweigend sah ich zu, wie Mark Senters die riesigen Balken mit einer Hand einfach aus ihren Scharnieren hob und uns den Weg freimachte. Ich winkte ihm zu und fuhr hinein.

***

Ich staunte nicht schlecht, als ich die Rennbahn sah. Es war nicht nur eine einfache Rennpiste aus behelfsmäßigen Fertigteilen, sondern eine riesige Gussanlage mit festen Boxen und einer großen Werkstatt. Nach Süden zu wurde die Bahn von einem dichten Wald begrenzt, der dann später in die Grassy Sprain Reservation überging. Auf der nördlichen Seite lagen ausgedörrte Maisfelder.

Ich bremste vor dem Gebäude, auf dem ein Schild anzeigte, dass dort die Rennleitung untergebracht war.

Ein kleiner hagerer Mann kam heraus und stürzte sich sofort auf mich.

»Hallo, na endlich!«, rief er und riss meine Wagentür auf, um mir herauszuhelfen.

»Hallo«, sagte ich erheblich kühler. Der Mann hatte graues kurzes Haar und trug einen Overall, trotzdem machte er nicht den Eindruck, ein Mechaniker zu sein.

»Sind Sie Clay Blodgett?«, fragte ich ihn und kletterte aus meinem Vehikel.

»Klar, der bin ich, und wie heißen Sie? Harry Harolds hat Sie als Ersatz geschickt! Bestens, kommen Sie gleich…«

»Sie irren sich«, unterbrach ich ihn, »mein Name ist Jerry Cotton, und das ist Phil Decker, wir wollten uns hier nur ein bisschen umsehen!«

Er fluchte. Nicht weil wir Jerry Cotton und Phil Decker waren, sondern weil wir nicht Harolds Ersatz waren. Er musterte mich und dann den Wagen.

»Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht verkohlen wollen?«

»Ja, warum?«

»Weil Sie auch einen Roten haben. Sie können doch mit dem Ding da umgehen oder?« Er tippte mit seinem Zeigefinger auf die Kühlerhaube.

»Meinen Sie, ob ich damit fahren kann? Denken Sie denn, es ist kein Boden in der Karre und ich laufe heimlich mit?«

Er lachte grölend, brach plötzlich ab und wurde dann wieder ernst.

»Sehen Sie mal, das ist so: Das Rennen ist eine wichtige Sache für General Rubber. Steckt eine Masse Geld drin. Wir machen Filme davon, und wir haben als besonderen Gag ein Rennen zwischen einem roten, einem weißen und einem blauen Jaguar. Aber der rote ist nicht gekommen, weil Harry Harolds fehlt. Die beiden anderen werden von Jeff Vancygaard und Pete Fisher gefahren. Aber die Sache platzt, wenn wir keinen roten bekommen. Haben Sie Lust einzuspringen?«

Ich zögerte keine Sekunde. »Okay, wo kann ich mich umziehen?«

Er zeigte mir den Weg, und ich legte den ersten Gang ein.

Die Werkstatt war gut eingerichtet. Auf drei Rampen waren Sportwagen aufgebockt, und ein paar Leute machten sich daran zu schaffen. Ich fuhr auf den letzten freien Platz und klappte meine Motorhaube hoch.

Phil und ich beugten uns gerade über den Motor, als ein Mann zu uns kam.

Ich sah hoch.

»Hallo«, sagte der Mann, und es klang wie: »Scher dich zur Hölle!«

»Hallo«, sagte ich etwas freundlicher und sah ihn an. Er war groß und schlank und trug bereits die Rennfahrerkluft.

»Sind Sie der Mann, der für Harry Harolds fahren soll?«, fragte mich der andere.

»Ja, ich bin Jerry Cotton, das ist Phil Decker.«

»Angenehm«, knurrte er, »Pete Fisher.«

»Fahren Sie den weißen da drüben?«, fragte ich.

Von der hinteren Seite der Halle kamen zwei Mechaniker, die jetzt begannen, die Reifen an meinem Jaguar auszuwechseln.

»Ja«, sagte der Mann und fügte dann noch unwillig hinzu: »Den blauen fährt Jeff Vancygaard, das ist der dort drüben.«

Er zeigte mit der Hand auf einen jungen Mann, der über den blauen. Jaguar gebeugt stand. Es war, als hätte uns der andere gehört, denn er kam im gleichen Moment herüber und baute sich vor uns auf.

Obwohl in der Halle nur künstliches Licht herrschte, trug der Mann eine dunkel getönte Brille. Sein Haar war ganz kurz geschnitten, und unter seiner Rennkluft trug er einen schwarzen Rollkragenpullover.

»Wer ist das?«, fragte er Pete Fisher und zeigte mit einer Kopfbewegung auf Phil und mich.

Pete antwortete, aber in dem Moment heulte am anderen Ende der Halle ein Motor auf, und ich konnte nichts verstehen.

Als das Geräusch wieder abebbte, kam der Mechaniker auf mich zu und fragte, ob er den Wagen nachsehen sollte. Ich schüttelte den Kopf. Als die Reifen montiert waren, ließ ich mir eine weiße Rennuniform geben, und während ich sie überzog, blieb Phil bei dem Wagen stehen.

Dann heulte draußen eine Sirene, und wir liefen zur Rennbahn. Ein malvenfarbener Blue Bird bog von der Rennstrecke ab und bremste quietschend neben den Boxen. Kurz darauf folgte ein silberner Sligthon II. Ein Techniker gab die gestoppten Zeiten bekannt, und die Fahrer schälten sich aus ihren Sitzen.

Mir war inzwischen schon klar geworden, um was es ging. Von einem regulären Rennen konnte keine Rede sein. Ein paar bekannte und ein paar unbekannte Rennfahrer hatten hier die Möglichkeit zu trainieren und mussten dabei die Reifen der General Rubber testen. Ich hatte bis jetzt noch keinen ausgesprochenen Rennwagen gesehen, es waren nur Sportwagen. Die Hauptsache war, es kam eine Menge bunter Wagen zusammen, damit sich der Film, der dabei gedreht wurde, gut verkaufen ließ.

Aber etwas anderes war mir nicht klar. Was hatte ein Rechtsanwalt in der sogenannten Rennleitung zu suchen? Wieso trugen sowohl Jeff Vancygaard als auch Pete Fisher langärmelige Pullover? Schließlich war es so glühend heiß, dass man dachte, die Betonpiste würde schmelzen.

Ich konnte mir den Kopf nicht länger darüber zerbrechen, denn ein Mechaniker und Phil schoben gerade den Jaguar zu der Startbox.

Plötzlich hörte ich hinter mir eine Stimme. Ich drehte mich nicht um. Es war Clay Blodgett, der gerade jemandem heftig antwortete: »Sei friedlich, es ist doch nicht meine Schuld, dass Harry keinen anderen geschickt hat! Die Aufnahmen sind wichtiger als deine komischen Gefühle!«

Pete Fishers Stimme antwortete: »Er ist kein Rennfahrer! Das sieht doch ein Baby! Außerdem kommt mir seine Karre komisch vor, ich wollte sie mir vorhin näher ansehen, aber sein Kumpel lässt niemanden ran!«

»Hat er General-Reifen drauf?«

»Ja, aber der Motor…«

»Das ist unwichtig, ich brauche eine Großaufnahme vom Heck mit den neuen Profilen und dann die Totale mit euch Dreien, sonst nichts.«

Ihre Stimmen wurden wieder leise, und ich ging nachdenklich zu meiner Box. Jeff Vancygaard stand schon lässig neben seinem blauen Jaguar, der zwar mindestens zwei Jahre älter als meiner, aber großartig gepflegt war. Ich nickte zu ihm hinüber, und er hob grinsend die Hand.

»Ganz schön warm heute, wie?«, rief ich ihm zu.

»Da brauchen wir wenigstens keine Angst zu haben, dass uns das Kühlwasser einfriert!«, antwortete er. Ich konnte seine Augen hinter der dunklen Brille nicht erkennen, nur seine Zähne blitzten weiß, wenn er lachte. Er stellte sich jetzt neben seinen Wagen und brüllte zur Halle hinüber: »Los, Pete, komm endlich.«

Pete Fisher kam angelaufen, hinter ihm Clay Blodgett.

In dem Moment knatterte ein schwerer Wagen zwischen den Bäumen hervor. Alle sahen hinüber. Es war ein offener Pontiac mit verkürzter Karosserie. Er war flaschengrün und mit einem bronzenen Ralleystreifen verziert.

»Ay, das ist Pit!«, rief Jeff Vancygaard und lief zu der Halle hinüber, vor der der Pontiac eben bremste. Ich folgte ihm langsam, aber als ich erkannte, wer in dem Wagen sa'ß, blieb ich zurück und winkte Phil zu mir.

»Das ist Pit Preston!«, sagte ich leise. Und noch jemand saß im Wagen: Dr. Furth.

»Meine Herren, machen wir doch weiter! Wenn wir nicht gleich mit den Aufnahmen beginnen, verändert sich das Licht, und wir haben viel zu lange Schatten!«, jammerte Clay Blodgett und rief einem Mechaniker, er solle den Kameramann holen.

Ich beobachtete die Männer vor der Halle.

Pit Preston und Dr. Furth gingen jetzt in die Halle und kamen kurz darauf mit den beiden Mechanikern wieder zum Vorschein, die Pete Fishers weißen Jaguar zur Startbox schoben.

Ich fürchtete schon, Dr. Furth würde uns sehen, aber er blickte gar nicht in unsere Richtung.

Der Kameramann kam mit zwei Assistenten aus der Halle und baute seinen Apparat auf. Die Mechaniker schoben unsere Wagen nebeneinander auf die Startbahn, richteten sie aus wie Gardesoldaten, und der Kameramann ließ seinen Apparat surren. Er nahm die Piste von unten auf, die Reifen in Großaufnahme und die Heckpartien unserer Jaguar.

Dann wurden die drei Wagen wieder zurückgeschoben, und wir mussten uns fertig machen.

Die ganze Geschichte hatte mehr Ähnlichkeit mit einem gemütlichen Kaffeeklatsch als mit einem harten Rennen.

Ich sollte mich irren, aber das wusste ich noch nicht.

***

Blodgett schwang eine schwarzweiß karierte Fahne vor der Kamera, irgendwo brüllte jemand ein Kommando, ich sah Phil, der mir noch einmal zuwinkte, die Gesichter der anderen Fahrer und Pit Preston, der mich genau in diesem Augenblick zu erkennen schien.

Er hob die Hand, aber der Startschuss ertönte und verschluckte seinen Ruf.

Die Lederpolster meines Jaguars kochten fast. Ich legte den Gang ein und ging auf die innere Bahn. Direkt vor mir war der blaue Wagen von Vancygaard, ich sah seinen dunklen Hinterkopf, der über das Steuer ragte; hinter mir kam mit etwa zehn Yards Abstand Pete Fisher.

Ich behielt die Innenbahn, aber Pete Fisher machte noch keine Anstalten, mich zu überholen. Dann kamen wir auf die Gerade, und Jeff Vancygaard vor mir zischte los. Ich trat auf das Gaspedal und holte langsam auf.

Ich merkte, dass Jeff noch schneller wurde. Der Boden dröhnte unter meinen Reifen.

Plötzlich war die Kurve vor uns, der blaue Jaguar drehte sich halb und war schon durch die Kurve hindurch. Ich bremste kurz, legte einen niedrigeren Gang ein und gab wieder scharf Gas. Die Piste streckte sich wieder gerade vor mir hin. Hinter mir zwitscherten die Reifen des weißen Jaguar. Ich konnte jetzt auf der Gegenbahn die Halle und die bunten Boxen erkennen, klein wie Spielzeug, die Männer standen wie schwarze Punkte davor. Neben mir tauchte plötzlich ein hohes Holzgestell mit einem zweiten Kameramann äuf.

Auf der rechten Seite sah ich schon die Boxen. Plötzlich gab Vancygaard vor mir ein Zeichen mit der Hand und scherte nach rechts aus. Ich sah, wie zwei Mechaniker auf den Wagen zustürzten, dann war ich schon vorbei.

Wir fuhren wieder eine Zeit lang hintereinander her. Hinter uns tauchte auch wieder der blaue Wagen von Vancygaard auf.

Die Bahn war trocken und griffig. Das Rennen begann mir Spaß zu machen.

Vor mir fuhr Pete Fisher auf der Innenbahn. Ich kam dicht hinter ihn. Der blaue Jaguar von Vancygaard holte auf.

Ich setzte gerade an, Fisher noch vor der scharfen' ersten Kurve zu überholen, als der blaue Jaguar plötzlich neben mich geschossen kam und neben mir blieb. Ich sah hinüber. Das Gesicht von Vancygaard war schweißbedeckt.

Zwischen meinem Jaguar und dem weißen Wagen von Fisher war nur ein geringer Abstand. Vancygaard blieb nicht auf der Außenbahn, sondern drängte sich in die Innenbahn. Ich merkte, dass er mich schneiden wollte, und ging mit dem Gas zurück. Er quetschte sich in die Lücke zwischen mir und Fisher und blieb dort.

Ich scherte aus, um zu überholen. Vancygaard zog seinen Wagen mit und blockierte mich. Ich zuckte die Schultern und ging wieder auf meine Bahn.

In dem Moment geschah es.

Weiter vorne war der weiße Jaguar von Pete Fisher inzwischen schon in der Kurve. Ich sah etwas auf der Piste liegen, die Sonne reflektierte etwas Glänzendes. Der weiße Jaguar bremste plötzlich quietschend, rutschte schleudernd in die Kurve, prallte an die Seitenbande, überschlug sich, und dann sah ich nur noch einen Schatten, hörte einen Knall.

Ich stoppte instinktiv meinen Wagen. Alles ging in Sekundenschnelle. Mein Jaguar schleuderte auch, aber die Reifen fassten auf der geraden Piste, und ich konnte ihn auf die Grasfläche neben der Piste ziehen.

Ich sprang heraus. Vor mir hatte Vancygaard seinen Wagen zum Stehen gebracht.

Ich sah unsere fast hundert Yards langen Bremsspuren, dann blendete mich die Explosion.

Wir rasten so schnell wir konnten zu der Kurve hinüber. Ich stolperte über Grasbüschel und kletterte über einen kleinen Hügel, um den Weg abzuschneiden. Der Feuerschein des brennenden Autos und die schwarzen Ölschwaden hüllten das ganze Kurvenstück ein.

Ich machte noch einen Schritt auf das brennende Autowrack zu. Ich musste mich zwingen, die Augen offen zu halten. Mein Gesicht und meine Hände brannten.

Ich hörte zuerst das Surren, dann sah ich das Rad, das sich leer in der Luft drehte. Der Wagen lag auf dem Verdeck. Ich sprang nach vorne. Hinter mir brüllte Vancygaard.

Ich sah, dass eine Autotür losgerissen war. Ich sah einen Fuß, der heraushing. Ich versuchte, noch einmal Luft zu holen und machte zwei Schritte, dann war ich dort. Die Hitze war kaum noch erträglich. Ich sah plötzlich kleine helle Flammen auf meinen Ärmel springen.

Irgendwo brüllte wieder jemand. Ich packte das Bein und zog. Der leblose Körper von Pete Fisher kam aus dem Wrack. Der weiße Overall war zerfetzt und angesengt. Ich fasste Pete Fisher unter den Schultern und taumelte zurück. Irgendjemand fing mich auf, als ich nicht mehr weiterkonnte. Graue, dunkle, schwarze, tiefschwarze Sterne tanzten mir vor meinen Augen. Dann sah ich nichts mehr.

***

Ich kam wieder zu mir, als mir jemand etwas Kaltes, Nasses um die Ohren schlug.

Phil stand vor mir.

»Menschenskind, beinahe hätten wir G-man-Steak vom Grill gehabt!«, sagte er und lachte erleichtert.

Ich setzte mich auf. »Was ist mit Pete?«, fragte ich.

»Er lebt, wir warten auf den Krankenwagen, aber sieh mal dich an, deine Hände sind völlig…«

Ich ließ ihn nicht weiterreden, sprang auf und sah mich um. Wir waren gut hundert Yards von der Unfallstelle entfernt, aber noch hier glühte und vibrierte die Luft von dem Feuer. Neben mir lag Pete Fisher im Gras. Clay Blodgett beugte sich über ihn und versuchte, ihn mit künstlicher Atmung wieder zu sich zu bringen. Ich ging hinüber und half ihm.

»Er hat kaum Verbrennungen abbekommen, aber er ist erstickt!«, sagte Blodgett und trat zur Seite.

In dem Moment bewegte sich Pete Fisher. Er stöhnte auf, dann sah er mich. Einen Moment starrte er mich blind an, dann erkannte er mich plötzlich. Ich bemerkte, dass er etwas sagen wollte. Ich beugte mich über seinen Mund.

»Sie haben mich erwischt…«, flüsterte er, »tut mir nur leid, dass ich Sie in Verdacht hatte, tut mir leid, ehrlich.« Er brach ab. Die Augen wurden starr. Ich stand auf.

»Er ist tot«, sagte ich.

Die anderen starrten mich an. Erst jetzt bemerkte ich, dass außer Clay Blodgett auch noch Pit Preston, Dr. Furth und Mark Senters gekommen waren.

»Was hat er gesagt?«, fragte Dr. Furth. Seine hellblauen Augen blickten auf den toten Pete Fisher.

Ich antwortete nicht.

Ein Krankenwagen kam durch die Einfahrt, bog auf die Rennpiste und bremste bei uns. Der Rennfahrer wurde auf eine Bahre gelegt und in den Wagen gebracht. Ich sah mich um.

Jeff Vancygaard schlenderte langsam an der Stelle auf und ab, an der der Wagen verunglückt war. Die rauchenden Trümmer lagen ein gutes Stück weiter in der Kurve.

Ich ging zu ihm.

Die Piste war noch schwarz von den Bremsspuren und dem verbrannten Reifengummi. Und noch etwas war da.

Ich hockte mich an den Rand der Piste und fuhr mit dem Finger vorsichtig über die Oberfläche. Öl.

Der Beton war getränkt mit Öl. Die Kurve war glatter, als wenn sie mit Seife geschmiert worden wäre.

Aber als wir die vorletzte Runde gedreht hatten, war an der Stelle noch kein Öl gewesen, da war die Piste noch staubtrocken.

»Es hat ihn völlig auseinandergerissen«, sagte plötzlich die Stimme von Vancygaard neben mir.

Ich richtete mich langsam auf und versuchte, seine Augen hinter den dunklen Gläsern zu erkennen.

»Was meinen Sie damit?«, fragte ich.

»Nun, hier ist alles schwarz von Öl, das bedeutet doch, dass irgendein Teil bis hierher geflogen ist.«

»Ach«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Irgendein Teil des Autos ist hierher geschleudert worden, hat die ganze Piste mit Öl getränkt und ist dann wieder abgehauen.«

»Wird hier im Gras liegen, schätze ich!«, antwortete Vancygaard ruhig, aber ich sah, dass er seine Hände zu Fäusten ballte.

»Sie kamen hier als Letzter durch. Haben Sie vor der letzten Runde schon etwas bemerkt, einen Ölfleck zum Beispiel?«

Er sah mich einen Moment lang schweigend an, und die Sonne funkelte auf seinen dunklen Gläsern.

»Nein«, sagte er dann langsam und schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts bemerkt, sonst hätte ich doch Signal gegeben.«

»Das ist anzunehmen«, sagte ich unverbindlich und machte mich daran, den ganzen Boden rund um die Unfallstelle zu untersuchen.

Phil merkte, was ich vorhatte, und nahm sich die andere Pistenseite vor.

Ich fand verschiedene Teile des Jaguar, die mehrere Hundert Meter weit geschleudert worden waren, aber es war nichts dabei, was so einen großen Ölfleck hätte verursachen können.

Die Ölwanne des Unglücks-Jaguar lag in der Nähe des Wracks, und dort waren auch deutliche Spuren von verbranntem Öl zu sehen.

***

Mit lautem Sirenengeheul machte sich der Krankenwagen auf den Weg zur Klinik. Am Eingang begegnete er einem Wagen mit vier Kollegen, die Phil hergerufen hatte. Am Steuer des Streifenwagens saß Sergeant Parker. Ich ging zu ihm hinüber und begrüßte ihn.

Die vier machten sich an die Arbeit. Sie untersuchten jeden Zentimeter des Bodens, und wenn es etwas zu finden gab, würden sie es finden.

Clay Blodgett kam auf uns zugerannt.

»Besten Dank, mein Junge!«, brüllte er mir zu und knallte mir seine Hand auf die Schulter. »Das war verdammt mutig, in den Wagen reinzurennen und unseren Pete rauszuholen.«

»Das war selbstverständlich. Aber leider umsonst«, gab ich zurück.

»Sagen Sie«, er beugte sich vertraulich zu mir und senkte die Stimme, »er hat doch noch etwas gesagt, unser Pete. Was war es, haben Sie es verstanden?«

»Ja, er hat etwas gemurmelt, aber, warum interessiert es Sie so? Haben Sie ihn gut gekannt?«

Clay Blodgett sah mich fast beleidigt an.

»Meine Rennfahrer sind für mich alle wie Söhne!«, rief er dramatisch.

Ich schwieg. Hinter Blodgett tauchten Pit Preston und Dr. Furth auf.

»Wie konnte das passieren?«, rief Preston und sah mich dabei an.

»Das konnte passieren«, sagte ich langsam und ganz leise, »weil jemand Öl auf die Piste geschüttet hat. Wo waren Sie, als es geschah?«

Einen Moment starrten mich alle verblüfft an. Dann schnarrten ihre Stimmen durcheinander.

»Ruhe, verdammt!«, brüllte Pit Preston.

Ich musterte ihn. Er hatte kein sehr angenehmes Gesicht. Er war sehr groß, schmal, aber breitschultrig, trug ein schwarzes Gabardinehemd mit einer gelben Krawatte, die gut zu seinen fast ebenso gelben Augen passte. Eine handbreite Narbe zog sich quer über seine linke Wange.

»Was hat ein Schnüffler auf unserer Piste zu suchen?«, fragte er mit schneidender Stimme.

»Ein was?«, fragte Blodgett verständnislos.

»Ein Schnüffler«, knurrte Preston und kam einen Schritt auf mich zu.

»Der Kerl ist von der Polente«, zischte Preston hasserfüllt.

Einen Augenblick sah mich Blodgett verwundert an, dann lächelte er schief.

»Aber das macht doch nichts. Er fährt einfach prima, und das ist doch die Hauptsache. Und jetzt ist es auch ganz gut, dass ein Polizist dabei ist. Er kann bezeugen, dass es sich bei der Geschichte um…«

»…Mord handelt!«, unterbrach ich ihn.

»Was soll das heißen?«, fauchte eine Stimme hinter mir.

Ich drehte mich langsam um. Jeff Vancygaard stand hinter mir. Sein schmaler Mund war zusammengepresst. Ich sah in seine Augen.

»Ich sagte, es handelt sich hier um keinen Unfall, sondern um Mord!«

Er sah leicht irritiert aus, dann grinste er. Er zog dem jungen Furth eine Zigarette aus einer offenen Schachtel, die der in der Brusttasche trug, steckte sich den Glimmstängel in die Lippen, und fragte dann: »Und wer ist der Mörder?«

Ich nahm mein Feuerzeug aus der Tasche, gab ihm Feuer und sagte: »Sie vielleicht?«

Er verzog keine Miene und sog langsam den Rauch seinem Zigarette ein.

»Ich? Wie sollte ich es denn getan haben?«

»Wie?« Ich trat einen Schritt zurück, um einen besseren Überblick zu bekommen. Wir standen auf dem kurzen zertrampelten Rasen neben der Piste. Trümmer und direkte Umgebung des Wagens wurden gerade von unseren Kollegen untersucht. Überall standen Leute herum und sahen zu. Ich erkannte auch Mark Senters, den Schläger vom Eingang, der jetzt den Kopf zwischen die breiten Schultern geklemmt hatte und mich aus seinen winzigen blutunterlaufenen Augen wütend anstarrte. Ich sah es ihm an der Nase an, dass er nur auf einen Moment wartete, mich irgendwo allein zu treffen.

»Einer von Ihnen war zwischen der vorletzten und der letzten Runde hier und hat Öl in die Kurve gekippt. Die Frage ist nur, wer war es?«

Ich sah sie alle der Reihe nach an.

Sie starrten schweigend zurück. Mark Senters war sowieso zu keiner besonderen Gesichtsbewegung fähig. Pit Preston schien ich ein Dorn im Auge zu sein. Svence Furth sah mich mit hellblauen erstaunten Jungenaugen nur verwundert an, Jeff Vancygaard musterte mich durch seine dunkle Sonnenbrille, und Clay Blodgett schließlich schien so verwirrt von der ganzen Geschichte, dass er überhaupt nichts mehr wusste.

In dem Moment sagte Phil leise: »Wo sind denn die beiden Kameraleute? Vielleicht hat einer von ihnen etwas auf seinen Film bekommen?«

»Ja, richtig«, kreischte Blodgett erleichtert.

Furth begann auf der Lippe herumzukauen, Preston fuhr auf und sah sich suchend um, und Jeff Vancygaard grinste etwas breiter.

»Miller!«, brüllte Blodgett, so laut er konnte. Alle fuhren zusammen und sahen sich um.

»Miller! White! Wo seid ihr?«, brüllte Blodgett wieder, und seine Stimme schnitt wie ein Messer in die träge, flirrende Hitze.

»Hey, ich bin nicht schwerhörig!«, sagte ein kleiner junger Mann, der hinter Blodgett gestanden hatte, aber unter den großen Männern nicht zu sehen gewesen war.

Blodgett fuhr herum.

»Ah, Miller, da sind Sie ja. Wie steht es? Haben Sie etwas auf Ihrem Film?«

»Na klar, ich hab die Kassetten schon im Wagen!«

»Was ist drauf?«, fragte ich.

Er sah zu mir hoch.

»Nun, wie er eben in die Kurve geht, und dann das Feuer.«

»Und was kurz vorher dort passiert ist?«

»Nein, das nicht, ich hatte die Linse schon auf die Gerade gerichtet, um auf den Wagen zu warten. Aber vielleicht hat Charlie White etwas auf der Rolle, er hatte von da oben die Totale drin.«

Er streckte die Hand aus, und wir sahen alle in die Richtung, die er meinte. Aber außer den dichter werdenden Bäumen auf der anderen Pistenseite erkannten wir nichts.

Ich fühlte plötzlich ein unangenehmes Prickeln auf meiner Kopfhaut.

Obwohl ich eben noch gedacht hatte, ich könnte in dieser Hitze keinen Schritt mehr gehen, obwohl meine Füße und meine Arme brannten und mein Overall zerfetzt war, hatte ich plötzlich wieder die Kraft, loszulaufen.

Ich lief so schnell, dass die anderen mich nicht einholen konnten, obwohl ich an ihrem keuchenden Atem hörte, dass sie mir folgten.

Schon konnte ich zwischen den Bäumen das helle Holz des Turmes erkennen, auf dem ich vorhin kurz den Mann mit der Kamera gesehen hatte.

Aber jetzt war niemand mehr zu sehen.

Ich hörte hinter mir ein Keuchen, als jagte mir eine Büffelherde nach. Ich wandte den Kopf und sah Pit Preston und Mark Senters folgen. Beide bemühten sich offenbar, mich einzuholen. Wenig später sah ich den Kameramann Charlie White regungslos unter dem Holzgestell liegen. Die aufgeklappte Kamera lag ein paar Schritte weiter.

Nach und nach kamen auch die anderen heran. Als sie den Mann sahen, blieben sie stehen.

»Noch ein Mord?«, fragte Clay Blodgett mit jammernder Stimme.

»Quatsch, der ist vom Turm gefallen!«, antwortete ihm Jeff Vancygaard, und seine Stimme war heiser vom Laufen.

Ich hockte mich neben den Mann und untersuchte ihn. Er hatte eine faustgroße Beule am Hinterkopf. Er schien keine inneren Verletzungen zu haben, und er müsste schon nach ein paar Minuten wieder zu sich kommen.

»Er ist nicht tot«, sagte ich zu den anderen, die mich abwartend beobachtet hatten.

»Na also, er ist runtergefallen!«, sagte Vancygaard noch einmal und zeigte auf die Filmkamera, deren Kassettenklappe offen stand. »Man sieht es noch an seiner Kamera, sie ist dabei aufgeplatzt!«

Phil war als Letzter hinter der ganzen Bande geblieben, um sie zu beobachten. Jetzt kam er zu mir und hockte sich neben mich.

»Der hat von hinten eins über den Schädel bekommen, wie?«, fragte er leise.

Ich nickte. »Die Filmkamera ist nicht verbeult. Wahrscheinlich stand er gerade auf der untersten Sprosse.«

Wir sahen beide an dem roh gezimmerten Turm hoch. Wenn man mit einer Kamera im Arm herunterstieg, musste man sich auf die Holzlatten konzentrieren, sodass sich ein eventueller Angreifer leicht anschleichen konnte.

Wir sammelten die herumliegenden Filmbüchsen ein und besahen sie. Sie trugen Aufschriften mit Kreide, Nummern und Zeichen. Wir packten sie zusammen, um sie in unseren Labors zusammen mit den Filmen von Miller entwickeln zu lassen.

Aber ich war mir schon darüber klar, dass der Film, auf den es ankam, nicht dabei war. Der Film war noch in der Kamera gewesen, und der Mann, der Charlie White niederschlug, hatte ihn sicherlich mitgenommen. Denn dieser Film musste doch der Grund des Niederschlags gewesen sein. Ich stand auf und sah die Männer der Reihe nach an.

Aber wenn ich geglaubt hatte, einer von ihnen würde sich verraten, dann hatte ich mich getäuscht. Sie starrten mich alle völlig ausdruckslos an.

Ich gab Phil ein Zeichen, bei dem Verletzten zu bleiben, und stieg den hölzernen Turm hinauf.

Er schwankte unter mir wie ein Bambusrohr, aber als ich oben war und mir einen ruhigen Platz gesucht hatte, hörte er auf zu schwanken. Ich musste nur ruhig bleiben.

Ich sah mich um. Der Blick war wirklich umfassend.

Fast die ganze Piste lag unter mir, ich erkannte die Boxen, die Halle mit den Werkstätten und die Büros - und die Kurve, in der das Unglück passiert war.

***

Was man von hier nicht sehen konnte, war die Strecke, die hinter der Kurve lag; erst wieder die Gerade war im Blickfeld des Turmes. Wenn also jemand von der anderen Seite gekommen war, konnte er gar nicht auf dem Film gewesen sein. Die Tatsache, dass der Film entwendet worden war, bewies, dass der Mann von der anderen Seite gekommen war, entweder von den Boxen her oder auf der Piste selbst. Dort befand sich zur fraglichen Zeit nur einer: Jeff Vancygaard.

Aber warum hatte der Mann keine Angst gehabt, dass der Kameramann ihn erkannte? Und wieso war er so sicher gewesen, dass der andere Kameramann keinen Film hatte, der ihm gefährlich werden konnte?

»Hey, Jerry!«, rief Phil in dem Moment. Ich kletterte hinab.

Der Kameramann begann sich zu bewegen. Die Cops, die inzwischen das Gelände abgesucht hatten, kamen zu uns. Ich hörte, wie Phil sie fragte, ob sie etwas gefunden hätten, und wie Parker antwortete: »Nein. Allerdings ist es hundertprozentig sicher, dass der Wagen auf einem ziemlich großen Ölfleck ins Schleudern gekommen ist. Der Fleck war schon vor dem Unfall da. Aber sonst haben wir nichts gefunden.«

Phil nickte und bat die Männer, das Gelände nach der verschwundenen Filmrolle abzusuchen. Aber ich wusste, dass es hoffnungslos war.

Ein riesiges Grundstück mit Hügeln und Bäumen, mit Schuppen und Boxen - und eine winzige Filmrolle, die zu 99 Prozent gar nicht auf dem Gelände lag. Aber es bestand die geringe Chance, dass der Täter den Film weggeworfen hatte, damit er bei einer eventuellen Leibesvisitation nicht gefunden werden konnte.

Ich ließ mich über die unteren Sprossen hinunter auf den Boden gleiten und nickte dem Kameramann freundlich zu, der gerade versuchte, die Augen aufzumachen und sich aufzurichten.

Er schüttelte sich und stand langsam auf.

»Verdammt, einer hat mir eins übergezogen!«, knurrte er dann und musterte uns alle der Reihe nach, als wollte er jeden verdächtigen.

»An was können Sie sich noch erinnern?«, fragte ich.

Er musterte mich einen Moment lang, dann verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. Er fuhr sich mit der Hand vorsichtig über die Beule am Hinterkopf und sagte langsam: »Ah ja, jetzt erinnere ich mich. Den weißen Jaguar hat’s erwischt. Seid ihr von der…« Er brach ab und schluckte: »Was ist los mit Pete Fisher, ist er…«

Ich nickte. Eine Sekunde lang schwiegen wir, dann fragte ich wieder: »Was passierte, bevor Ihnen jemand auf den Hinterkopf hieb?«

»Ich habe das ganze Kurvenstück im Sucher gehabt. Aber was ist das?«

Er hatte seine offene Kamera entdeckt, und wir erzählten ihm, was passiert war. Er strich sich wieder mit der Hand über den Hinterkopf.

»Ich kam runtergeklettert, und als ich gerade springen wollte, bekam ich einen Schlag - und aus war’s.«

»Was haben Sie gesehen, ist jemand in die Kurve gelaufen?«

»Tja…«, er runzelte die Stirn und versuchte sich zu konzentrieren. Ich wusste, dass sein Kopf ziemlich schmerzen musste, aber seine Aussage war entscheidend.

»Das war so«, begann er, »der weiße und der rote Jaguar zischten vorbei, dann kam nach einiger Zeit der blaue, und als er durch war, ließ ich die Kamera in der Stellung, weil von der anderen Seite schon gleich wieder der rote und der weiße für die letzte Runde durchkommen mussten. Ich stellte die Schärfe noch einmal ein und machte die Kamera für einen Schwenk fertig.«

»Sie haben also praktisch die ganze kritische Zeit über das Kurvenstück im Sucher gehabt. Haben Sie einen Mann gesehen?«

»Sehen Sie, das ist so: Wenn ich durch den Sucher schaue, dann sehe ich nur das, was ich sehen soll. In diesem Fall: die Piste und die drei Jaguar-Wagen. Alles andere interessierte mich nicht. Wenn ich jetzt zurückdenke, dann ist mir so, als hätte ich einmal etwas wahrgenommen, aber ich weiß nicht, was es war, habe nicht darauf geachtet. Eine Bewegung wahrscheinlich.« Er schüttelte hilflos den Kopf.

Die Facts reichten nicht einmal für eine Mordanklage aus. Es konnte sich auch um fahrlässige Tötung handeln.

Wir hatten keine Beweise. Noch nicht.

Ich ließ mir von allen Beteiligten die Adressen geben und beendete das Verhör.

Wir standen auf und gingen hinaus.

Direkt vor mir war Dr. Furth.

Pit Preston schwang sich in seinen dunkelgrünen Sportwagen und ließ den Motor an.

»Kommst du mit in die City?«, brüllte er über den Motorenlärm herüber.

»Ja, warte!«, schrie Dr. Furth zurück.

Er wandte sich halb zu mir um und lächelte entschuldigend: »Sie brauchen uns doch nicht mehr, oder?«, fragte er.

»Nein. Interessieren Sie sich eigentlich schon lange für Autorennen?«

»Ich?«, fragte er zurück, dann lachte er breit: »Ach so, weil ich hier plötzlich aufkreuze; ich bin mit Jeff und Pit befreundet, wissen Sie.«

»Woher kennen Sie die beiden?«, fragte ich im leichten Plauderton, während ich neben ihm zu Prestons Wagen schlenderte.

»Ach, wissen Sie«, er blieb plötzlich stehen und sah mich vertrauensvoll an, »eigentlich mag ich sie nicht besonders, aber Jeff hat eine Schwester…« Er senkte die Stimme und drehte sich mehr zu mir herüber, seine Augen lachten, während sein Mund ernst blieb: »Ein tolles Mädchen. Aber ich muss mich mit dem Bruder gut stellen, wenn ich sie heiraten will. Ihre Eltern sind tot.«

»Weiß Jeff davon?«, fragte ich.

»Er glaubt, wir seien gute Bekannte, das ist alles. Aber ich will sie heiraten, verstehen Sie?«

»Na, dann wünsche ich Ihnen alles Gute«, sagte ich nachdenklich.

In dem Moment hupte Preston ungeduldig.

»Sagen Sie ihm nichts davon, okay?«, bat mich Dr. Furth. Ich nickte, und er sprang mit ein paar Sätzen zu dem dunkelgrünen Sportwagen und schwang sich auf den Beifahrersitz. Preston sagte irgendetwas, und Dr. Furth zuckte mit den Schultern.

***

Ich sah mich um; Ein Mechaniker schob gerade meinen Jaguar von der Rampe und rief mir zu: »Sind wieder Ihre alten Reifen dran, alles okay, Sir!« Ich wollte gerade zu ihm gehen, als ich Parker mit seinem Team von der Unfallstelle kommen sah.

Ich ging mit Phil hinüber.

»Etwas gefunden?«, fragte ich Parker.

»Tja, wir haben etwas gefunden, aber ich kann nicht sicher sagen, was es ist.«

»Nun?«

»Wir haben schwache Spuren von verbranntem Zelluloid gefunden; ich kann Ihnen aber leider nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es sich um einen Film gehandelt hat oder um irgendeinen anderen Gegenstand aus dem Material, einen Kamm zum Beispiel oder ein Zusatzgerät am Armaturenbrett.«

»Ist es denn wahrscheinlich, dass es sich um irgendein Teil des Armaturenbretts handelt?«, fragte ich gespannt.

»Wahrscheinlich würde ich nicht sagen, abermöglich. Sonderbarerweise haben wir die Spuren ziemlich weit oben gefunden, aber es war so wenig, dass wir nichts Bestimmtes sagen können.«

»Ziemlich weit oben - wollen Sie damit sagen, dass es möglich sein könnte, dass jemand zum Beispiel eine Filmrolle nachträglich in das brennende Auto geworfen hat?«

»Möglich ist es, aber das ist alles.«

Ich bedankte mich, und dann gingen Phil und ich zu Clay Blodgett.

»Wir verschwinden jetzt wieder«, sagte ich zu ihm. Er atmete sichtbar auf. »Falls Sie noch etwas erfahren, rufen Sie uns bitte an. Das gilt auch für Sie!«, sagte ich zu Jeff Vancygaard, der gerade in seinen hellblauen Jaguar stieg.

»Okay.« Er winkte kurz und ließ seinen Motor an.

»Sind Rennfahrer nur auf der Piste Angeber oder überall?«, fragte Phil. Blodgett grinste.

»Ach, wissen Sie, Rennfahrer sind alle etwas komisch. Aber sagen Sie, was ist jetzt mit den Farbfilmen? Ich brauche sie doch!«

»Keine Angst, wenn sie entwickelt sind, dann bekommen Sie sie zurück; aber Sie werden den Film doch nicht fertig machen?«

»Aber sicher, ich habe doch den Auftrag von der General Rubber, die würden mir…« Er brach ab und starrte mich mit offenem Mund an: »Glauben Sie etwa, die Leute ziehen den Auftrag zurück wegen dieses Unfalls?«

»Wenn das Ihre einzige Sorge ist, dann geht es Ihnen besser als mir!«, sagte ich.

Wir setzten uns in meinen Jaguar, ich fuhr langsam zur Einfahrt, und Phil sagte: »Ich hätte vermutlich besser auf die Burschen aufpassen sollen, aber als du da in das brennende Auto reingesprungen bist, da dachte ich glatt, ich wäre um einen Freund ärmer.«

»Es sah wahrscheinlich schlimmer aus, als es war«, gab ich zurück.

»Na, danke bestens, mir hat es gereicht. Als wir dich aus den Rauchschwaden zerrten, warst du ziemlich grün im Gesicht. Oh, da fällt mir etwas ein!«

Phil drehte sich auf seinem Sitz zurück und schaute durch das Rückfenster.

»Vermisst du etwas?«, fragte ich und bremste etwas ab.

»Ja. Diesen Schläger Mark Senters. ' Hast du ihn am Schluss noch gesehen?«

»Nein, zuletzt nicht. Ich habe ihn in die Werkhallen verschwinden sehen.«

Phil ließ nicht locker. »Welche Beziehungen bestehen zwischen Chuttenbrooks Sekretärin, Doktor Furth, Pit Preston, den Fahrern, Clay Blodgett und dem mysteriösen Morton Luster? Hey, Jerry, was hast du vor?«

Phil zog die Augenbrauen hoch, als ich von der Hauptverkehrsstraße abbog und nach links über die Tuckahoe-Road zurück zum Grassy Sprain Lake fuhr.

»Wir haben vier Cops auf dem Gelände gelassen. Das ist für so ein großes Stück Land sehr wenig, noch dazu, wenn ein Mann immer bei dem Wrack bleibt. Ich habe das mit Absicht getan, um unserem Mann nicht den Mut zu rauben!«

»Well, ich hätte nichts dagegen, wenn du dich verständlich ausdrücken würdest. Was hast du im Sinn?«

»Folgende messerscharfe Überlegung«, grinste ich und steckte mir eine Zigarette an.

»Der Mann, der das Öl auf die Piste geschüttet hat, kann nicht zur gleichen Zeit auch bei dem Kameramann Charlie White gewesen sein. Der Mann, der den Film nahm, wusste aber, dass White die Tat nur durch den Sucher beobachtet hatte, also nur den Film hatte, der etwas beweisen konnte. Es müssen also zwei verschiedene Männer gewesen sein. Einer, der keine Ahnung von seinem Risiko hatte, als er mit dem Öl zur Kurve lief, und ein anderer, der White bei der Arbeit sah. Der zweite Mann konnte sich später genau ausrechnen, was auf dem Film sein musste.«

»Du meinst, es sei gar nicht der Ölmörder, der den Film gestohlen hat?«

»Nein, der Mörder wusste gar nicht, dass es einen zweiten Kameramann gab, oder er dachte im Moment nicht daran, aber das ist reichlich unwahrscheinlich.«

»Also, wenn ich deinen messerscharfen Überlegungen folgen kann«, sagte Phil, »dann kommen als Mörder nur zwei Männer infrage, nämlich die beiden, die so spät kamen, als das Rennen schon lief: Pit Preston und Doktor Furth.«

»Und der einzige Mann, der zu dem Zeitpunkt, an dem die Kurve bewacht war, den Kameramann sah, ist Jeff Vancygaard.«

»Well, Jerry, aber was für einen Grund sollte Vancygaard haben, den Film zu nehmen?«

»Entweder hat er Pete Fisher gehasst und will nicht, dass wir seinen Mörder finden, oder er will jemanden decken. Es müssen eine ganze Menge Leute etwas geahnt haben, denn die ganze Stimmung vor dem Rennen war gespannt und ungewöhnlich. Pete Fisher hatte offensichtlich Angst vor mir, er hielt mich für einen anderen.«

»Vancygaard wollte also deiner Meinung nach jemanden decken. Klar, er hat den Film sofort verbrannt. Wir werden ihn noch unter die Lupe nehmen müssen! Aber was hast du jetzt im Mofnent vor?«

»Wenn meine Theorie stimmt und Vancygaard den Film hatte, dann steht irgendwelchen anderen Leuten eine unruhige Nacht bevor. Vielleicht denkt der Mörder, dass der Film noch auf dem Gelände ist. Wenn ich der Mörder wäre, dann käme ich noch einmal zurück, um zu suchen.«

Ich bremste den Jaguar zwischen zwei dicken Bäumen.

***

Inzwischen war es fast völlig dunkel geworden, aber die Hitze hatte nur wenig nachgelassen.

»Willst du etwa den ganzen Weg von hier bis zum Platz zu Fuß schleichen?«, flüsterte Phil und drückte einen dichten Busch auseinander.

»Sollen wir vielleicht mit dem Jaguar vorfahren?«, fragte ich zurück.

Den Rest'der Strecke legten wir schweigend zurück. Der Wald war hier so verwildert, dass wir nur mühsam vorwärtskamen.

Als wir an den Drahtzaun kamen, war es zwanzig Minuten nach zehn.

»Mann, habe ich Hunger!«, stöhnte Phil fast unhörbar.

»Fang den Mörder, dann gibt’s ein Extra-Steak!«, gab ich ebenso leise zurück.

Wir warteten, aber nichts rührte sich.

Ich legte mich flach auf den Boden und schob mich unter dem Zaun durch. Phil folgte mir.

»Ich nehme das Waldstück um den Kameraturm«, sagte ich leise, »es ist wahrscheinlich, dass unser Mann dort nachsucht. Aber vielleicht versucht er es auch bei den Boxen! Halle und Wrack werden zu gut bewacht, da wird sich der Mörder nicht hinwagen.«

»Okay, mach’s gut!«

»Du auch. Wir treffen uns, wenn nicht hier, dann im Büro, klar?«

Phil nickte und war schon im nächsten Augenblick in der Dunkelheit verschwunden.

Ich machte mich daran, vorsichtig und leise auf den Platz zuzuschleichen, an dem der Kameramann heute Nachmittag niedergeschlagen worden war.

Die Erde mit dem harten trockenen Gras atmete mir glühende Hitze entgegen. Es war totenstill.

Ich blieb plötzlich stehen, hatte ich etwas gehört? Mein Hemd klebte an meinem Körper, und ich fasste kurz nach meinem Schulterhalfter, um mich zu versichern, dass meine Waffe gut erreichbar war.

Vor mir sah ich das helle Band der Betonpiste durch die Bäume schimmern, ich orientierte mich nach den fernen Lichtern der Werkstatthalle. Der Holzturm musste rechts von mir liegen.

Wieder lauschte ich in die Stille hinein. Nichts.

Ich machte ein paar Schritte. Rechts vor mir war plötzlich ein dicker niedriger Baum. Ich kam daran vorbei, hörte im gleichen Moment ein Geräusch hinter mir und wollte herumwirbeln. Aber es war zu spät.

Der harte Lauf eines Revolvers presste sich mir zwischen die Rippen. Ich hörte den schweren Atem eines Mannes und hob die Arme.

»Keine Bewegung!«, sagte eine heisere Stimme flüsternd.

Eine sichere Hand tastete mich ab und zog meine Waffe aus dem Halfter.

»Hände runter und umdrehen!«, befahl die Stimme.

Ich überlegte, ob ich die Bewegung dazu benützen konnte, einen Uppercut zu landen, aber der andere schien meine Gedanken zu lesen.

»Keine Mätzchen, ich habe ein entsichertes Schießeisen in der Hand«, sagte er.

Ich ließ resigniert die Hände sinken und drehte mich um.

Zum ersten Mal sah ich meinen Angreifer. Das heißt, ich konnte in der Dunkelheit nur seinen Schatten erkennen, der sich dunkel gegen den helleren Hintergrund der Piste abhob.

Aber was ich sah, genügte mir: Der Mann, der mich mit einem 38er Special in Schach hielt, war Sergeant Parker von der City Police.

»Verdammt!«, zischte er, als er mich auch erkannte. Er sah mächtig verlegen aus. Ich quälte mir ein Grinsen ab.

»Macht nichts, Parker, beim nächsten Mal schlag ich Ihnen dafür ein blaues Auge.«

Er hatte noch nichts Verdächtiges gesehen. Ich war der Erste gewesen, und er hatte sich endlich am Ziel der Nachtarbeit gesehen.

»Wie sind Ihre Kollegen verteilt?«, wollte ich wissen.

»Zwei bei dem Wrack und einer bei der Halle. Ich bin hier allein.«

»Well, ich warte auch hier. Am besten ist es, wenn Sie jetzt zu den Hallen hinübergehen, Parker. Stecken Sie sich eine Zigarette in den Mund und gehen Sie auf die Piste. Vielleicht hockt der Unbekannte schon in der Gegend und wartet, dass Sie aufgeben und nach Hause gehen.«

»Sollen wir irgendein Signal ausmachen?«

»Nein. Bei den Boxen wartet Phil Decker, also bleiben Sie am besten vorläufig in der Werkstatt.«

»Geht in Ordnung«, flüsterte Parker noch, dann zündete er sich umständlich eine Zigarette an und schleuderte auf die Piste hinaus. Ich sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann schob ich mich unter einen Strauch und wartete.

***

Die Hitze machte mich müde. Ich ärgerte mich, dass ich nicht daran gedacht hatte, ein paar Hotdogs zu essen, oder zumindest einen Kaffee zu trinken.

Jetzt hockte ich verschwitzt und hungrig in der Dunkelheit und musste dauernd versuchen, ein Gähnen zu unterdrücken.

Doch plötzlich war alles vorbei, Hunger, Mattigkeit, Hitze. Es gab nur noch das leise Geräusch tappender Schritte.

Ich hielt den Atem an.

Die Schritte verhielten, dann setzten sie sich wieder in Bewegung.

Ich verlagerte mein Gewicht etwas, um im Notfall schnell genug vom Boden hochzukommen. Der Mann kam immer näher.

Jetzt konnte ich seinen keuchenden Atem hören. Ich bemühte mich, lautlos Luft zu holen. Die Schritte verharrten.

Plötzlich hatte ich ein sonderbares Gefühl. Ich wusste, wo der Mann jetzt war, auf den ich wartete: Ungefähr zehn Füß von dem hölzernen Turm entfernt. Ich war gut gedeckt unter dem dichten Busch, und außerdem standen noch eine Reihe Bäume zwischen uns.

Und trotzdem hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden!

Vorsichtig packte ich mit der rechten Hand meinen Revolver, doch dann besann ich mich anders und ließ ihn stecken. Ich musste beide Hände freihaben.

Ich wollte mich umdrehen, schauen, wer hinter mir war, aber durch die Bewegung hätte ich mich dem anderen Mann verraten.

Dem anderen? Waren denn zwei Männer hier, um etwas zu suchen? Ich hörte doch nur den Atem von einem Menschen.

Verspäteter Sonnenstich, dachte ich und konzentrierte mich auf den Atem des Mannes vor mir. Es war das einzige fremde Geräusch um mich herum.

Ich hörte die Schritte wieder. Der Mann kam näher. Dann knackte plötzlich ein Ast. Ich spannte meine Muskeln an und starrte in die graue Dunkelheit vor mir. Jetzt sah ich den Mann. Er kam lautlos auf den freien Platz vor dem Turm, sah sich einen Moment lang um und huschte gebückt zu der Leiter, die auf den Turm führte.

Ich erkannte ihn sofort. Es war der Riese Mark Senters.

Aber Senters schien nichts auf dem Turm zu suchen. Er wartete offensichtlich auf jemanden.

Immer wieder sah er sich suchend um, während er auf der Sprosse stand.

Dann begann er, langsam und vorsichtig hinaufzuklettern.

Der Turm schwankte etwas, aber als Senters still sitzen blieb, beruhigte sich das Gestell, und nichts ließ darauf schließen, dass ein Mensch oben war.

Ich knirschte mit den Zähnen. Mein Platz war vorher so großartig gewesen, aber jetzt saß ich mitten auf dem Präsentierteller. Senters brauchte sich nur etwas zu drehen, dann konnte er meinen weißen Hemdkragen sehen. Ich musste verschwinden, solange er noch in eine andere Richtung blickte. Es war nicht wahrscheinlich, dass er sich jetzt umdrehen würde. Er wartete auf jemanden, und jede Bewegung ließ den Turm schwanken und verriet seinen Aufenthaltsort-'.

Langsam richtete ich mich auf und schob mich lautlos nach vorn. Meine Hände tasteten den Boden vor mir ab. Ich suchte mir Stellen, an denen keine trockenen Zweige und Ästchen lagen, und kroch weiter. Ich wollte unter den Turm kommen. Dort war genug Platz.

Ich schob mich über die freie Wiese und wusste, dass ich ein gutes Ziel für Senters Revolver abgab.

Wenn er mich sah…

Ich bedauerte es jetzt, dass Phil auf der anderen Seite der Piste war, aber wir hatten ja nicht ahnen können, dass es zu dieser Situation kommen würde.

Als ich auf dem freien Feld war, warf ich einen schnellen Blick zum Turm.

Senters hockte noch immer unbeweglich oben wie ein dunkler breiter Fleck. Unkenntlich, solange er sich nicht bewegte.

Ich robbte weiter. Wieder hatte ich das verrückte Gefühl, von hinten beobachtet zu werden. Die Strecke, die ich noch schaffen musste, schien mir unendlich lang zu sein. Ich schlich weiter.

Das Gras wurde jetzt weicher. Ich kam schneller vorwärts. Dann konnte ich die rohen Holzplanken mit der Hand berühren. Ich hatte es geschafft.

Plötzlich hörte ich hinter mir einen leisen Pfiff.

Ich wirbelte herum, sprang hoch und hatte auch schon meinen Revolver in der Hand.

In dem Moment wurde ich von einem ungeheuren Gewicht auf den Boden gepresst. Es war, als würde mein Kopf zwischen die Schultern gehauen, als würde ich von einer riesigen Stahlplatte in die Erde gestampft.

Das Erste, was ich wieder wahrnehmen konnte, war keuchender Atem und zwei heiße Hände, die sich hart um meinen Hals legten und ihn langsam zusammendrückten.

Ich versuchte, mich zu bewegen, aber ich konnte nichts tun. Schwarze Kreise tanzten vor meinen Augen.

Plötzlich merkte ich, dass meine Hand noch immer den Revolver umklammerte. Ich legte meine Finger um den Abzug.

In der gleichen Sekunde ließ eine der beiden Pranken meinen Hals los und packte den 38er. Ich hatte weder die Kraft abzudrücken, noch die Waffe festzuhalten. Aber wenigstens konnte ich etwas Luft holen, wenn auch die eine Hand allein so kräftig war, dass ich nicht wegtauchen konnte. Mir fehlte einfach die Kraft.

Irgendwo hörte ich ein leises Rascheln. Fast schon im Unterbewusstsein registrierte ich, dass es mein Revolver war, der ins Gras fiel.

Ich versuchte, mich hochzustemmen, den bulligen Kerl von mir zu wälzen, aber ich kam nicht hoch. Er würgte mich wieder mit zwei Händen.

Ich wusste, dass ich meine Chance verspielt hatte. Als er nur eine Hand freihatte, hätte es mir gelingen müssen, ihn abzuschütteln. Der Kerl würde mich jetzt… Der Gedanke an das, was der Kerl tun würde, schien einige bis dahin unentdeckte Kraftreserven freizulegen.

In dem Moment wusste ich auch, was los war. Senters war vom Turm auf mich gesprungen. Er musste mein Anschleichen im letzten Augenblick bemerkt haben.

Ich ließ mich einen Augenblick lang zusammenfallen, sodass Senters merken musste, dass mein Körper schlaff wurde. Es kam wie geplant.

Sofort ließ die Anspannung der Hände einen Moment nach.

Senters holte Luft, um mir den Rest zu geben.

Aber so lange wartete ich nicht. Ich zog mich blitzschnell zusammen und riss die Hände hoch, mit denen ich Senters Arme auseinander drückte. Ich wälzte mich zur Seite.

Einen Moment lang war Senters zu verblüfft, um zu reagieren, dann heulte er vor Wut auf und warf sich wieder auf mich. Ich stand noch nicht fest, sein Gewicht warf mich wieder um, aber diesmal war ich darauf vorbereitet und glitt unter ihm hindurch.

Ich ließ ihn hochkommen, auf mich zustürzen und unterlief ihn. Dann machte ich eine halbe Drehung und setzte eine gestochene Gerade gegen Senters rechte Schulter. Der Schlag war nicht sehr stark gewesen, dazu fehlte mir die Kraft, aber Senters stolperte und fiel so unglücklich, dass er auf den Hinterkopf prallte. Das Krachen tat mir in Mark und Bein weh. Senters wird es nicht gespürt haben - ihn schickte der Aufprall schlafen.

Ich blickte mich um. Wo war der zweite Mann geblieben, den ich gehört zu haben glaubte. Hatte er sich versteckt? Vielleicht wartete er auch nur, um aus dem Hinterhalt über mich herzufallen.

Aber nicht der Unbekannte, sondern Senters fiel über mich her. Ich hörte im letzten Moment, wie seine Schritte anwalzten.

Er kam wieder mit gesenktem Kopf auf mich zu, wie ein Stier. Ich wich aus, bückte mich und riss ihm den Kopf mit einem linken Haken hoch. Er schüttelte sich und machte einen Schritt zurück. Ich zog nach, er fintete mit der Linken und setzte mir plötzlich seine Faust in die Magengrube, dass ich keine Luft mehr bekam und zusammenklappte.

***

Ich hatte meinen Gegner wohl unterschätzt. Er war nicht nur groß und massig, sondern auch schnell. Ich drehte mich auf dem Boden, weil ich im ersten Moment nicht mehr stehen konnte, machte eine Rolle und stand nach wenigen Sekunden wieder auf den Beinen.

Jetzt standen wir uns wieder gegenüber. Ich wollte auf meinen Gegner zugehen, als ich das schwache Glitzern in seiner Hand sah.

Er hatte ein Messer. Eine breite, kurze Klinge, die er mit der Schneide nach oben hielt. Ich kannte die Wirkung dieser Stiche. Mit einem kurzen Ruck kann man dem Gegner den Leib aufschlitzen.

Ich sprang vor, drehte mich im Sprung halb, das Messer fuhr knapp an meiner Seite vorbei. Ich riss die Arme auseinander. Eine Handfläche traf Senters am Hals, die andere knallte auf sein Handgelenk.

Das Messer flog wirbelnd durch die Luft und landete in einem Strauch.

Senters stand jetzt mit gesenktem Kopf da und atmete schwer. Er wirkte betäubt, und ich wartete nicht ab, bis er wieder aufwachte, sondern setzte ihm noch einmal meine Faust aufs Kinn.

Er schwankte langsam von einer Seite auf die andere und krachte wie ein gefällter Baum zu Boden.

Ich beugte mich zu ihm hinab. Er starrte mich aus kleinen, weiß schimmernden Augen an. Seine Brust hob sich wie ein riesiger Blasebalg und sank wieder hilflos zusammen.

»Nun, hast du gefunden, was du gesucht hast?«, fragte ich ihn leise.

Er antwortete nicht.

»Ist der Mann gekommen, auf den du gewartet hast?«, fragte ich weiter. Meine Stimme war nur ein schwaches Krächzen, und das Sprechen tat mir weh.

Senters schwieg. Er starrte mich unentwegt an, aber er sagte nichts.

Ich hatte geflüstert, jetzt versuchte ich laut zu sprechen. Es ging nicht.

Senters hatte mich vorhin so stark gewürgt, dass mein ganzer Hals entzündet und wund war.

Ich konnte nur heiser flüstern.

»Wer will den Film haben? Für wen suchst du ihn?«

Wieder antwortete er nicht. Aber seine Reaktion gefiel mir nicht. Er grinste. Er verzog den breiten Mund. Ich sah in der Dunkelheit nur seine weißen Augen und die Zahnreihen.

Ich holte Luft, um Phil herbeizurufen. Es kam nur ein trockenes Knurren aus meiner Kehle. Ich versuchte es noch einmal. Ich brachte nur ein verzweifeltes Röcheln zustande.

Ich spürte plötzlich hinter mir eine Bewegung und wirbelte herum. Ich kam nicht weit.

Senters nützte meine Unaufmerksamkeit sofort aus und riss sich los. Ich versuchte, ihn wieder festzunageln, aber ich hatte die günstige Stellung verloren. Er kam hoch, drehte sich zu mir um, zögerte kurz und schnellte zur Seite.

Ich wartete, ich war auf eine neue Finte gefasst, aber Senters kümmerte sich gar nicht mehr um mich. Langsam wich er zurück in die Büsche.

Ich stand allein auf der Lichtung.

Phil, Parker und die anderen waren weit entfernt.

Plötzlich fiel mir meine Waffe ein.

Ich bückte mich und tastete den Boden um mich herum ab. Er war zertreten und zerstampft, als ob eine ganze Büffelherde darüber getrampelt wäre. Aber meinen Revolver konnte ich nicht entdecken. Ich erinnerte mich, dass es geraschelt hatte, als Senters ihn weggeworfen hatte. Ich kniff die Augen zusammen. Die Dunkelheit war grau und dicht.

Die schweren Schritte von Senters entfernten sich immer mehr. Ich durfte ihn nicht entkommen lassen. Ich stolperte in die Richtung, in die er verschwunden war.

Zuerst dachte ich, es sei ein Stein, dann merkte ich, dass meine Schuhspitze einen harten Metallgegenstand berührt hatte.

Ich bückte mich und hatte meinen 38er in der Hand. Ich krümmte meinen Finger um den Abzug, richtete den Lauf in die Luft und drückte ab.

Klick - sonst nichts.

Ich drückte noch einmal.

Außer dem trockenen Knacken war nichts zu hören.

Ich zog mit der linken Hand das Magazin heraus. Es war leer.

Wer konnte das getan haben? Senters hatte bestimmt keine Zeit gehabt, die Patronen herauszunehmen. Er hatte es viel zu eilig gehabt, wegzukommen.

Also musste der zweite Mann doch hier gewesen sein. Der Mann, der gepfiffen hatte. Er war herangeschlichen, während ich mit Senters kämpfte, und hatte meine Waffe entladen.

***

Die Schritte von Senters waren kaum noch zu hören. Ab und zu ein leichtes Knacken und das Beben des Bodens.

Ich versuchte noch einmal zu rufen, um Phil aufmerksam zu machen.

Meine Kehle war wie zugerostet.

Ich setzte mich in Bewegung, rannte quer über die Lichtung, sprang über die Büsche, unter denen ich vorhin durchgekrochen war, und setzte über die breiten Wurzeln der Bäume.

Ich wusste, dass ich schneller war als Senters, jedenfalls solange wir liefen.

Ich kam an den Drahtzaun und setzte mit einer Flanke hinüber.

Mein Atem ging scharf und laut, aber ich konnte noch das schwere Keuchen von Senters hören.

Ein dicker Zweig krachte laut. Senters war also direkt vor mir.

In dem Augenblick wurde links hinter mir ein Wagen angelassen. Ein Motor heulte laut auf, Reifen zischten, Kies spritzte weg.

Ich blieb erstarrt stehen.

Es war das unverkennbare Geräusch eines anfahrenden Jaguars. Hatten die Burschen meinen Wagen erwischt? Aber ich hatte ihn doch weiter rechts gelassen, oder? Ich konnte nicht weiter darüber nachdenken.

Senters war auch kurz stehen geblieben, aber jetzt rannte er weiter. Ob es nun mein Wagen war oder nicht, ich konnte nicht mit einem Auto konkurrieren, wohl aber mit Senters, der vor mir floh.

Ich setzte ihm nach.

Er drehte plötzlich ab und lief auf die linke Seite hinüber. Ich hatte gehofft, er würde versuchen, durch die Grassy Sprain Reservation zu entkommen, er würde sich dort sicher fühlen, und ich konnte ihn in die Gegend des Sprain Hospital treiben; dort waren Menschen, und er käme nicht weiter.

Aber er schien das zu wissen, denn er wählte die Richtung auf Scarsdale zu. Ein flaches, völlig verödetes Stück Land, in dem es außer dem breiten Central Parkway kein Zeichen dafür gab, dass eine Acht-Millionen-Stadt in der Nähe war.

Ich atmete tief durch und rannte weiter. Senters Silhouette war gut gegen den helleren Himmel zu erkennen.

Jetzt schwenkte er wieder etwas ab, und ich sah die Umrisse eines dunklen Gebäudes und einiger hoher Bäume.

Offensichtlich wollte Senters dorthin, aber die Strecke, die er noch vor sich hatte, war mindestens 700 bis 800 Yards weit.

Ich verstand ihn nicht. Er musste doch sehen, dass er hier nicht untertauchen konnte, dass ich ihn im Blickfeld hatte. Es schien fast, als würde er nicht vor mir fliehen, sondern vor einem anderen. Aber wir waren doch allein auf der weiten, einsamen Fläche?

Oder?

Ich sammelte noch einmal alle Kraft für eine letzte Anstrengung und wurde tatsächlich schneller. Meine Lungen schienen zu platzen, und mein Kopf fühlte sich an wie eine glühende Glaskugel, aber ich kam jetzt näher an Senters heran. Der Abstand wurde immer kleiner. Senters stolperte, rappelte sich wieder auf und lief weiter.

Das dunkle Gebäude vor uns schien für ihn Sicherheit zu bedeuten.

Aber ich holte immer mehr auf. Schon konnte ich außer seinen dröhnenden Schritten auch das Zischen hören, mit dem er die Luft einzog.

Da fühlte ich es.

Unter meinen glühenden Fußsohlen vibrierte plötzlich der Boden. Im ersten Moment wusste iqh nicht, was es bedeutete, ich konnte es mir nicht erklären. Ich wollte stehen bleiben, aber Senters wurde plötzlich wieder schneller und ich rannte ihm nach.

Das Vibrieren wurde stärker, ich hörte auch ein Brummen, das dazugehörte, es wurde immer stärker.

Ich drehte mich im Laufen um.

Ich sah einen dunklen Fleck größer werden und auf mich zurasen. Wie versteinert blieb ich stehen.

Im gleichen Augenblick flammten brennend grelle Scheinwerfer auf. Ich taumelte blind zurück, hörte das Geräusch eines auf mich zurasenden Autos. Ich spürte den Luftdruck und warf mich flach auf die Erde. Staub und Sandbröckchen wurden auf mich geschleudert, als der Wagen vorbeischoss. Dann ratterte eine Maschinengewehrsalve über mich hinweg.

Ich presste mich flach auf den Boden.

***

Als ich mich wieder auf setzte, schienen Stunden vergangen zu sein. Aber es konnten nur Sekunden vergangen sein, denn das Geräusch des Autos war noch schwach zu hören.

Ich stand auf. Ich war wie zerschlagen und ausgelaugt, aber ich hatte keinen Treffer abbekommen.

Ich lebte und war unverletzt. Und ich war allein. Senters war nicht mehr zu sehen. Langsam ging ich weiter.

Ich sah ihn nach hundert Schritten.

Er lag ruhig und entspannt am Boden, so als würde er schlafen. Aber die unnatürliche Haltung seines Kopfes und der dunkle, glänzende Fleck, der ihn umgab, ließen keinen Zweifel darüber, dass Mark Senters tot war.

Ich beugte mich über ihn. Die Kugeln des MG hatten ihm regelrecht das Hemd vom Leib gerissen. Ich richtete mich auf.

In einem tief versteckten Winkel meines Gehirns begannen sich bestimmte Zusammenhänge abzuzeichnen, aber noch konnte ich keine klaren Umrisse herauskristallisieren.

Wer war der Mann gewesen, der Senters durch ein leichtes Pfeifen gewarnt hatte? Doch offensichtlich sein Auftraggeber.

Aber weder Senters noch der Auftraggeber hatten damit gerechnet, dass ich plötzlich auftauchen würde. Senters war es nicht gelungen, mich auszuschalten, deshalb war er für seinen Auftraggeber gefährlich geworden. Er hätte etwas verraten können.

Ich ging langsam auf das dunkle Gebäude zu, das Senters zu erreichen versucht hatte.

Als ich herangekommen war, konnte ich erkennen, dass es ein ziemlich vornehmer Kasten war. Ein riesiges Grundstück, ein Teil davon bewaldet, ein grün umwachsenes Haus im Kolonialstil mit weißen Säulen und breiter Terrasse, eine eigene Verbindungsstraße zum Central Parkway, dessen Lichter ich in der Ferne schimmern sah, und ein…Ich rieb mir verblüfft die Augen.

Hinter dem Haus, auf dem unbewaldeten Stück stand ein Gebilde, das, wenn ich nicht gerade einen Sonnenstich hatte, offensichtlich ein Flugzeug war. Eine kleine gedrungene Sportmaschine, die der Form nach europäischer Herkunft sein musste.

Das Haus selbst schien völlig leer und verlassen zu sein. Ich ging langsam zu der Einfahrt. Sie war verschlossen, aber ich fand einen metallenen Klopfer und ließ ihn auf die Kupferplatte krachen, die dazugehörte. Es dröhnte dumpf über das ganze Gelände, aber niemand machte auf.

Das ganze Grundstück war von einem hohen Drahtzaun umgeben, ähnlich wie das Renngelände der General Rubber. Ich versuchte eine Gedankenverbindung herzustellen, aber irgendetwas passte nicht in das Puzzle-Spiel.

Ich knallte noch einmal den Klopfer auf die Platte. Wieder dröhnte ein richtiger Theaterdonner durch die Nacht, aber niemand kam. Ich überlegte gerade, ob ich zum Central Parkway laufen sollte, um von dort in die City zurückzutrampen, oder ob ich zur Rennbahn gehen sollte.

Beides war ungefähr gleich weit, und ich hatte mich gerade entschlossen, zum Grassy Sprain zurückzugehen, in der Hoffnung, dass Phil noch dort war, als ich zwei Scheinwerfer sah. Sie waren vom Central abgezweigt und waren jetzt auf der Privatstraße.

Ich ging ein paar Schritte am Zaun entlang und wartete im Schatten der Bäume.

Der Wagen kam näher. Es schien eine schwere Limousine zu sein. Die breiten weißen Streifen, die die Scheinwerfer auf den dunklen Weg zeichneten, kamen näher und hielten endlich direkt vor der Einfahrt.

Es war ein schwarzer oder dunkelblauer Thunderbird.

Die Wagentür klappte auf, und ein schlanker Mann sprang heraus und schloss das Tor auf.

Ich machte zwei Schritte und stand hinter ihm.

»Hallo! Guten Abend, Mr. Vancygaard!«, sagte ich freundlich.

Der andere fuhr herum.

»Oh, hallo, Sie haben mich erschreckt, Mr. Bottum.«

Trotz der Dunkelheit trug Jeff Vancygaard immer noch die dunkle Brille.

»Cotton«, verbesserte ich.

Er lachte.

»Sorry, Agent Cotton, ich habe ein schlechtes Gedächtnis. Was tun Sie hier?«

»Die Frage wollte ich Ihnen stellen.«

»Ich wohne hier!«

»Ach? Das ist eine echte Überraschung. Darf ich fragen, wo Sie waren?«

»Wo ich war? Soll das ein Verhör sein, Agent Cotton? Sind Sie immer noch auf der Suche nach Petes angeblichem Mörder?«

»Nicht nur Petes Mörder suche ich.«

»Was soll das heißen?« Seine Stimme war hart, aber der Mund war wieder zu einem Grinsen verzogen.

»Das soll heißen, dass eben Mark Senters erschossen wurde.«

»Mark Senters? Dieser Kerl von Clay Blodgett? Wo ist es passiert?«

»Hier. Ein paar Hundert Yards vor Ihrer Tür.«

»Mister,' Sie machen einen blöden Witz mit mir, oder?«

»Das FBI macht keine Witze, wenn es um Mord geht«, sagte ich scharf. Aus Jeffs Gesicht war das Grinsen verschwunden.

»Wer hat es getan?«, fragte er endlich.

»Ich habe den Mann nicht gesehen«, antwortete ich langsam, »aber das wird ihm nicht viel helfen.«

»Ja, ja, natürlich«, sagte er zerstreut.

»Haben Sie Telefon?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf das Haus.

Vancygaard schreckte hoch.

»Ja, sicher. Entschuldigen Sie. Kommen Sie mit, ein kühler Drink wird uns guttun, schätze ich.«

Er winkte mir zu, und wir setzten uns in den Thunderbird und fuhren das kurze Stück bis zum Haus.

Vancygaard schloss die Haustür auf und knipste das Licht an. Der ganze Bau war reichlich luxuriös eingerichtet. Überall alte Holzmöbel, kostbare Teppiche Und bequeme Polstersessel.

Vancygaard ging durch den Raum und öffnete einen Schrank.

»Was trinken Sie?«, fragte er.

»Ich möchte zuerst telefonieren«, wandte ich ein. Er nickte und nahm den Telefonhörer von der Gabel. Er klapperte ein paarmal mit der Gabel und legte dann wieder auf: »Tut mir leid, der Apparat muss irgendwie gestört sein, Agent Cotton. Das kommt leider hier draußen öfter vor.«

»Das ist der Nachteil der Landwohnungen«, sagte ich höflich.

»Sagen Sie mal, was ist mit Ihrer Stimme los, Agent Cotton?«, fragte Vancygaard mitfühlend.

»Ich habe mich wohl ein bisschen erkältet. Sie scheinen auch zu frieren, sonst hätten Sie doch keinen Rollkragenpullover an, hm?«

»Ach«, lachte er breit, »wir Rennfahrer haben alle irgendeinen Tick. Ich habe eben immer Rollkragen-Pullis an!«

»Und die dunkle Brille ist auch ein Tick?«

»Na klar.« Er grinste wieder und klapperte mit dem Shaker.

»Cocktail oder pur?«

»Danke, einen Scotch pur, bitte«, sagte ich.

Vancygaard begann die Drinks einzuschenken.

»Und die dunkle Brille gehört wirklich zu den Ticks?«, fragte ich.

»Warum?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

»Es gibt Leute, die besonders lichtempfindlich sind, zum Beispiel Kokainschnupfer«, sagte ich, immer noch im leichten Unterhaltungston.

Er antwortete mir im gleichen Ton.

»Sie haben da sicher mehr Erfahrungen als ich.«

»Schon möglich, aber nicht wahrscheinlich. Ich habe noch nie selbst Rauschgift genommen.«

»Nein?«

»Nein. Wissen Sie, Vancygaard, ich brauche meine Sinne. Zum Beispiel meine Ohren!«

»Na ja, selbstverständlich«, sagte er höflich.

»Zum Beispiel kann ich Motorengeräusche gut unterscheiden, ich erkenne fast jeden Typ am Geräusch.«

»Das finde ich toll«, sagte Vancygaard bewundernd und reichte mir ein kaltes, beschlagenes Whiskyglas.

»Danke«, sagte ich. Das Sprechen strengte mich hoch immer an, und ich trank durstig einen großen Schluck von dem kalten Whisky.

Er schmeckte mir und belebte meine Lebensgeister.

»Ja, stellen Sie sich vor, vorhin, als ich mit Senters hier über die Ebene rannte, kam plötzlich ein Wagen hinter uns hergeschossen. Ich erkannte sofort, dass es sich um einen Jaguar handelte. Natürlich ist das nicht weiter schwer, ich fahre ja selbst einen, aber als der Bursche dann aufblendete und ich mich hinwarf, hörte ich einen Moment deutlich das Geräusch, das seine Reifen auf dem harten Boden machten. Ein rollendes Dröhnen. Stollenreifen!«

»Stollenreifen? Aber sagen Sie, wer fährt im Sommer Stollenreifen?«

»Kluge Frage! Es gibt nicht viele Leute, die Stollenreifen an ihrem Wagen haben.«

»General Rubber probiert sie aus.«

»Ja. Die drei Jaguars heute Nachmittag hatten Stollenreifen. An meinem Wagen sind schon wieder die Sommerreifen. Pete Fishers weißer Jaguar fährt nicht mehr, bleibt nur noch Ihr blauer, stimmt’s?«

»Das ist wohl etwas weit hergeholt! Wer sollte meinen Wagen gefahren haben?«

Ich nahm einen zweiten Schluck und lehnte mich an einen Sessel. Ich merkte, dass ich allmählich müde wurde.

»Sie selbst natürlich«, sagte ich.

»Aber, Agent Cotton, ich komme doch eben aus Manhattan, ich kann es gar nicht gewesen sein!«

»Sie kommen nicht aus Manhattan, Sie waren nur auf der anderen Seite des Central Parkway. Vermutlich haben Sie dort irgendein Versteck für den Jaguar und konnten die beiden Wagen austauschen. Ich habe gute Augen. Sie kamen nicht auf dem Central entlang, sondern von der anderen Seite. Sie haben gewendet und sind hier heraufgefahren.«

»Sie haben in der Tat scharfe Augen!«

Vancygaard grinste wieder. Er schien völlig unbeteiligt zu sein.

Ich wollte etwas sagen, aber das Sprechen strengte mich zu sehr an. Ich starrte Vancygaard an, der immer größer zu werden schien. Das Zimmer begann plötzlich zu wanken und sich zu drehen. Ich dachte einen Moment lang, dass ich etwas hätte essen müssen, dann hatte ich plötzlich den bunten Teppich vor meinem Gesicht. Alles fühlte sich pelzig an.

Von weit weg kam eine Stimme, die sehr freundlich zu mir sagte: »Tut mir leid, Agent Cotton, ich hätte es gern vermieden, ehrlich. Aber Ihre Augen und Ohren sind tatsächlich gut, leider etwas zu gut. Es ist nicht immer ein Vorteil, zu viel zu wissen.«

Ich wollte etwas sagen, ich wollte aufstehen, ich versuchte, meine Augen offen zu halten - dann war es dunkel.

***

Ein leichtes Schwanken machte mich wieder wach. Ich fühlte mich leicht und frei. Es war, als hätte ich alles Gewicht verloren, als gäbe es um mich herum nur Luft und Sonne.

Dann fühlte ich, dass mich etwas kratzte. Direkt, vor meinem Auge sah ich eine raue blaue Kokosmatte. Ich überlegte mir, wie es kam, dass ich mit dem Gesicht so dicht auf der Matte lag, aber ich fand es nicht heraus.

Ein gleichmäßiges Surren schien es darauf angelegt zu haben, mich wieder einschläfern zu wollen. Mit Gewalt riss ich die Augen auf, obwohl die Lider schwer wie Blei waren.

Ich merkte, dass ich auf dem Fußboden lag, auf einer blauen Matte, in irgendeinem Raum, der surrte und schwankte.

Eine Sekunde lang bildete ich mir ein, auf dem Empire State Building zu sein, bei Sturm; aber dann kam es mir doch etwas eng und sonderbar vor.

Ich versuchte, meinen Kopf zu bewegen, aber der tat so höllisch weh, dass ich meinen Versuch sofort wieder auf gab. Aber ich hatte doch schon etwas gesehen.

Eine Sprungschnalle, wie man sie an Sicherheitsgurten in Autos verwendet, und ein Stückchen Gurt.

»Ich bin in einem Auto«, murmelte ich überrascht vor mich hin.

Ich bewegte mich langsamer. Ich war weder gefesselt noch sonst irgendwie behindert. Außer meinem Brummschädel gab es nichts, was mich gehindert hätte, aufzustehen.

Ich biss die Zähne zusammen und hob die Hand. Sie fasste an kühles Leder. Ich schauderte zusammen. Mit einem Mal merkte ich auch, dass es eiskalt war.

»Ich muss verrückt geworden sein«, überlegte ich, »mitten im Sommer fange ich an zu frieren?« Ich krallte meine Hand in das Leder und zog mich mühsam etwas hoch.

Vor meinen Augen drehten sich tausend bunte grelle Kreise. Dann sah ich klarer. Ich hatte mich an einem Ledersitz hochgezogen und sah jetzt ein kleines rundes Fenster, und dahinter - nichts!

Überhaupt nichts. Dunkelheit und vorbeiflitzende helle Fetzen.

Ich saß auf dem Boden eines zweisitzigen Sportflugzeuges, das über den Wolken dahinflog.

Und ich war allein. Die Pilotenkanzel war leer.

Ich rieb mir die Stirn und machte die Augen ein paarmal auf und zu. Aber es war kein Albtraum.

Ich flog allein in einem Flugzeug durch die Nacht, und nach der Temperatur, die . hier herrschte, war ich ziemlich hoch.

Mir wurde mit einem Schlag alles klar. Ich war zu Vancygaard gekommen. Ich hatte ihn im Verdacht, Senters getötet zu haben, und ich hatte ihn mit einigen Beobachtungen konfrontiert, um seine Reaktion zu beobachten.

Ich hatte keine Beweise, aber er hatte seine Schuld zugegeben. Allerdings nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Er hatte mir ein Betäubungsmittel in den Whisky gemixt und mich dann in seine Sportmaschine gepackt. Es würde ein ganz normaler Unfall sein. Kein sehr schöner, aber ein bombensicherer.

Ich zog mich an dem Ledersitz ganz hoch und ließ mich hineinsinken.

Noch halb betäubt, starrte ich auf die funkelnden Armaturen vor mir.

Es war ein Typ, den ich noch nie gesehen, geschweige denn geflogen hatte. Ich las ein kleines schwarzes Schild mit goldenen Buchstaben:

Black Diamond No. IV, Made in England.

Ich hatte den Namen noch nie gehört, aber es gab sicher eine Menge kleiner Firmen, die Liebhabermodelle her stellten.

Ich untersuchte die einzelnen Instrumente und fand Höhenmesser und Geschwindigkeitsanzeiger. Eine Uhr zeigte 24 Uhr 20.

Und noch etwas sah ich. Der Treibstoffanzeiger stand auf null.

Die Funkanlage war blockiert.

Und die automatische Steuerung war blockiert. Ich konnte es an dem kleinen roten Lämpchen neben dem Steuerknüppel erkennen, aber ich konnte keinen Schalter finden, mit dem ich die Blockierung hätte aufheben können.

Ich zwang mich zur Ruhe und suchte der Reihe nach alles ab, jedes Zeichen, jedes Lämpchen, jeden Knopf.

Die Warnlampe an der Treibstoffuhr blinkte jede halbe Sekunde auf.

Es blieb mir keine Zeit. An dem Wendezeiger erkannte ich, dass das Flugzeug einen ziemlich engen Kreis beschrieb.

Ich wusste nicht, wie lange das rote Warnlämpchen schon anzeigte, dass der Treibstoff zu Ende ging, aber wenn ich den günstigsten Fall annahm, blieben mir nur noch höchstens fünf bis sieben Minuten.

Ich begann zu schwitzen. Meine Hände glitten immer nervöser über die glatten Flächen der Armaturen.

Plötzlich blieb meine rechte Hand an einem Stückchen Stoff hängen, das tief unter dem Steuerknüppel zu hängen schien. Ich bückte mich und sah nach und fand zwei breite Streifen Leukoplast, mit denen ein kleiner Hebel überklebt war. Ich riss sie herunter und legte den Hebel herum.

Ein leises Surren zeigte mir, dass die Sendeanlage wieder in Betrieb war.

Ich schluckte und nahm den Kopfhörer von der Gabel.

Ich bekam sofort Verbindung mit der Bodenstation Manhattan. Die Leute dort hatten sich schon gewundert, was ich mit meinem Vogel für sonderbare Kurven zog, aber da ich mich in der freien Höhe und über privatem Gelände befand, hatten sie nicht eingegriffen. Ich war immer noch über der Grassy Sprain Reservation. Aber natürlich sehr hoch.

Ich schilderte kurz meine Schwierigkeiten und fragte, ob sie mir sagen konnten, wo bei der Black Diamond die Umschaltung auf Handsteuerung war.

»Bitte warten Sie, wir müssen uns erkundigen!«, war die Antwort.

Ich merkte, dass meine Handflächen feucht wurden. Ich starrte wie hypnotisiert auf den runden Treibstoffanzeiger.

Einmal klopfte ich nervös gegen die Glasscheibe, aber der Zeiger blieb auf null.

Meine Ohren lauschten angespannt auf das Geräusch des Motors. Noch stotterte er nicht, aber wie lange hatte ich noch?

Ich nahm die Sprechmuschel an den Mund und rief hinein: »Hallo, hallo, haben Sie schon etwas gefunden?«

»Nein, leider noch nicht. Wir versuchen, unseren Ingenieur zu erreichen. Er hat im Moment keinen Dienst und ist auch nicht zu Hause.«

Sie vertrösteten mich, aber es half nicht viel. Ich wurde immer unruhiger.

Dieser hinterhältige Vancygaard hatte sich die Story raffiniert ausgedacht. Aber ich hatte ihm ein Schnippchen geschlagen: Ich war früher als vorgesehen aufgewacht und konnte die Bodenstation verständigen. Von dort würden Phil und Mr. High unterrichtet werden. Vancygaard konnte nicht weit kommen - aber immer noch weiter als ich.

Meine Hände krampften sich um den u-förmigen Steuerknüppel. Ich streckte meine Arme in ohnmächtiger Wut aus.

Der Motor hustete.

Ich erstarrte für einen Augenblick. Wieder kam ein unregelmäßiger Ton in das bisher gleichförmige Surren.

Ich presste mich in meinen Sitz zurück.

Meine Hände rissen an dem Steuerruder, es gab nach. Es ließ sich an der Steuersäule etwas herausziehen und bewegen.

Ich hatte den Weg gefunden!

Sofort ging ich auf niedrige Höhe, drosselte die Geschwindigkeit, um mit dem Treibstoff zu sparen, und setzte zur Landung an. Langsam durchbrach ich die Wolkendecke.

Dabei brüllte ich in die Sprechmuschel, dass ich das Flugzeug in der Gewalt hatte, und bat um Landehilfe.

»Sie können auf dem Central Parkway landen. Wir haben den Verkehr schon auf beiden Seiten gesperrt. Sie haben gute Beleuchtung!«, sagte eine Stimme.

Ich ging noch tiefer. Dann erkannte ich die Lichter des Central, die wie kleine blitzende Perlen ein schmales Band in die Dunkelheit unter mir zeichneten.

Ich ging noch tiefer. Der Motor fing trotz der gedrosselten Gaszufuhr wieder an zu husten, und ich ging in einen steilen Gleitflug.

Die Lichter wurden größer und begannen zu tanzen. Ich war jetzt genau über der Autostraße.

Ich ließ das Fahrgestell ausfahren. Dann drückte ich das Flugzeug in Bodennähe.

In dem Moment setzte der Motor ganz aus. Er spuckte noch einmal, dann war es still.

Ich tarierte die Maschine aus und spürte den harten Ruck, als sie auf setzte.' Ich rollte etwa 200 Yards über die Fahrbahn und blieb stehen.

Als ich hinauskletterte, zitterte ich am ganzen Körper. Ich war halb betäubt. Der heulende Signalton eines Krankenwagens oder Feuerwehrautos weckte mich wieder auf.

Kurz hintereinander bremsten drei Wagen neben dem Flugzeug. Der Erste war die Flughafen-Feuerwehr, der Zweite war ein Krankenwagen, und der Dritte war der Flugsicherungsdienst.

Neben dem Fahrer sah ich einen Mann sitzen, dessen Grinsen mir reichlich bekannt vorkam.

Es war mein Freund Phil.

***

»Hallo, old boy«, sagte er, als ob ich eben nur einmal kurz in. Brooklyn gewesen wäre. »Was gibt es da oben Neues?« Er zeigte mit dem Daumen nach oben.

»Luft«, sagte ich, »angenehm kühl und so massenhaft viel, dass man nicht weiß, wohin damit!«

»Und keine anständige Kneipe, was?«

Phil wandte sich zurück und holte aus dem Wagen des Sicherungsdienstes ein kleines Päckchen heraus, das er mir gab.

Ich wickelte es auf.

Es waren zwei noch warme Hotdogs mit Senf.

»Dass du aber auch immer nur ans Essen denken musst!«, freute ich mich und begann, das erste Würstchen zu verschlingen.

»Nicht nur!«, sagte Phil und reichte mir noch eine flache Whiskyflasche. Ich nahm einen Schluck und murmelte mit vollem Mund: »Ich hoffe nur, dass nicht wieder ein Schlafmittel drin ist.«

Als ich gegessen hatte, nahm ich noch einen ordentlichen Schluck aus der Flasche und fühlte mich wieder einigermaßen menschlich. Ich bedankte mich bei dem Personal vom Flugplatz.

Während sie sich daranmachten, den Vogel von der Straße zu schaffen und zu untersuchen, erzählte ich Phil genau, was vorgefallen war.

»Donnerwetter!«, war alles, was er sagte, als ich fertig war.

Ich steckte mir eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein.

Phil und ich gingen auf die Seite und beobachteten die heranfahrenden Autos. Die Straße war wieder frei. Dabei erzählte er mir, was er inzwischen erlebt hatte.

Er hatte sich wie verabredet bei den Boxen auf die Lauer gelegt und gewartet. Einmal hatte er ein Geräusch vom Turm her gehört, aber er wollte seinen Platz nicht aufgeben.

Wie recht er hatte, merkte er kurz darauf, als er plötzlich hinter sich etwas vernahm. Er drehte sich vorsichtig um und sah den Umriss eines Mannes, der an einer der Boxen lehnte und über die Piste schaute. Auf der anderen Seite tauchte gerade Parker auf, der leise pfeifend, eine glühende Zigarette im Mund, zur Halle schleuderte. Als er verschwunden war, wollte der Mann auch hinüber.

Da legte Phil ihm die Hand auf die Schulter. Der Mann fuhr herum, und Phil erkannte, dass es Pit Preston war.

Preston zog sofort einen Revolver, aber Phil gelang es, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen.

Preston kämpfte eine Zeit lang verbissen gegen Phil, dann gab er ganz plötzlich auf und sagte: »Ach, hat ja keinen Zweck. Ihr Polypen vermasselt einem doch immer die Tour!«

Und Phil hatte folgende Story aus ihm herausbekommen:

Jeff Vancygaard hatte am Abend nach dem Rennen bei Preston angerufen, hatte Andeutungen gemacht, dass er den Film hätte und bereit wäre, ihn gegen einen guten Preis zu verkaufen. Er hätte ihn angeblich auf dem Pistengelände versteckt, und Preston sollte zwischen zehn und halb elf abends hinkommen. Offensichtlich hielt Vancygaard Preston für den Mörder. Er hatte den Film nicht gestohlen, um jemanden zu decken, sondern um den Mörder zu erpressen.

Preston behauptete nun, dass er keine Ahnung habe, wie Vancygaard ausgerechnet auf ihn gekommen sei, aber er wollte sich die ganze Geschichte einmal ansehen.

Phil hatte ihm die Story nicht abgekauft und ihn deshalb als Zeugen mitgenommen. Plötzlich hatten sie auf der anderen Seite einen Jaguar anspringen hören. Aber als sie ankamen, war nichts mehr zu sehen. Und mein roter Jaguar stand noch immer an der alten Stelle.

Phil hatte noch eine Zeit lang gewartet, und als dann Parkers Ablösung gekommen war, hatte er Preston mit in den Streifenwagen gepackt und war ins Büro gefahren. Preston war bei seiner Aussage geblieben. Er saß noch immer in der Untersuchungszelle.

»Du wirst lachen, ich glaube ihm«, sagte ich nachdenklich, als Phil fertig war.

»Du glaubst, dass Preston nur mal so ankam, auf einen Telefonanruf hin?«

»Natürlich nicht. Aber dass er nicht der Mörder ist, glaube ich ihm. Die Frage ist nur, warum Vancygaard so sicher war. Er hatte den Film ja noch gar nicht entwickelt. Ich vermute sogar, dass er den echten Film mitgebracht hat. Aber woher war er so sicher, Preston müsste sein Mann sein? Hatte Preston Geld bei sich?«

»Einen Blankoscheck.«

»Dachte ich mir. Er hatte vor, den Film zu kaufen, ihn zu entwickeln, um dann den eigentlichen Mörder seinerseits zu erpressen.«

»Well, das wäre kompliziert, aber möglich.«

»Hast du sonst noch etwas erfahren?«

»Ja, alles mögliche. Zunächst hat die Stadtpolizei uns offiziell um Amtshilfe gebeten. Pete Fishers Arme waren übersät mit Einstichnarben: Morphiumspritzen. Außerdem war er schon zweimal wegen Rauschgiftdelikten vorbestraft. Dann haben wir herausgefunden, dass Chuttenbrook heute sechzig Jahre alt geworden wäre. Er hatte eine Lebensversicherung über 40 000 Dollar abgeschlossen, die ihm an seinem sechzigsten Geburtstag zufallen sollte.«

»Und wer sollte das Geld im Falle seines vorzeitigen Todes bekommen?«

»Seine Erben. Er war nie verheiratet, aber es gibt Spuren in seiner Vergangenheit, die auf ein uneheliches Kind hinweisen. Genaues weiß ich noch nicht.«

»Was ist mit den anderen Beteiligten?«

»Morton Luster muss eine reichlich zwielichtige Person sein. Verbrecher-Rechtsanwalt, fester Klientenstamm. Clay Blodgett, Pete Fisher, Pit Preston und Jeff Vancygaard sind auf allen größeren Rennen der Staaten zu finden. Von Doktor Furth ist nichts bekannt.«

»Das wäre ja eine Möglichkeit, wenn alle diese Burschen irgendwie zusammengehören und ganz offiziell ständig in den Staaten herumkommen, und dann noch etwas mit Kokain zu tun haben…« Ich brach ab und sah Phil fragend an.

Er hob die Schultern: »Kann sein, kann auch nicht sein. Übrigens du erinnerst dich an den sonderbaren Handschuh, den du aus dem Hudson gefischt hast. Im Labor haben sie rausbekommen, dass er selbst gestrickt ist. Eine spezielle imprägnierte Kräuselwolle, die man vor allem für Winterhandschuhe benützt. Der Handschuh war nur ganz wenig getragen. Die Kollegen haben festgestellt, dass die Wolle erst vor Kurzem gekauft sein muss, weil sich in der Imprägnierung ein Wirkstoff befindet, der sich mit der Zeit verflüchtigt. Er war aber noch gut erhalten. Aber es gibt im Sommer kaum Geschäfte, die solche Wolle verkaufen. Wir haben eine Liste von der Fabrik bekommen, und drei Kollegen klappern jetzt die Geschäfte ab.«

Ich wollte gerade antworten, als wir den Flugsicherungs-Ingenieur rufen hörten.

Wir liefen über die Straße zu dem Flugzeug hinüber. Der Ingenieur hockte unter dem Heck und schraubte an dem Ruder herum.

»Haben Sie etwas Besonderes gefunden?«, fragte ich.

Er knurrte etwas zwischen den Zähnen, und dann zog er einen kleinen Stahlbolzen heraus. Er klappte das Ruder um. Es wurde ein ziemlich großer leerer Raum frei, in den der Ingenieur sofort mit der rechten Hand hineinfasste.

»Halt!«, brüllte ich, aber es war schon zu spät.

Er zog die Hand schuldbewusst zurück und sagte: »Fingerabdrücke, wie?«

Ich nickte. Aber dann sah ich seine Hand.

»Was ist das?«, fragte ich und sah mir die feinen weißen Spuren genauer an, die ich entdeckt hatte.

»Sieht aus wie Zucker«, meinte der Ingenieur.

Ich nickte: »Tja, so eine Art Zucker. Heroin. Das Versteck war gut getarnt.«

»Hervorragend. Ich wäre nie darauf gekommen, wenn ich die Maschine nicht so genau untersucht hätte. Zuerst entdeckte ich einen feinen Riss und dachte, es wäre etwas gebrochen, aber dann fand ich den Bolzen.«

»Ist das Versteck leer?«

»Vollkommen!«

»Wenn Sportmaschinen über New York fliegen, müssen sie sich dann melden?«

»Ja, sobald sie ihre Bezirksgrenzen überfliegen. Sie werden dann in unser Radarsystem eingeschaltet, damit es keine Kollisionen gibt.«

»Jedes Flugzeug muss also genau angeben, wann es wohin fliegt.«

»Ja, sicher, wir haben über alle Flüge Unterlagen. Es kommt natürlich auch vor, dass wir blinde Vögel auf dem Schirm haben. Wenn wir sie nicht stellen können, geben wir sie an die Militärsicherung weiter, aber es kommt selten vor. Meistens handelt es sich um Versehen oder um einen Defekt der Sendeanlage.«

»Jetzt sagen Sie bloß noch, dass Sie auch über diesen Vogel hier Unterlagen haben?«, fragte ich.

Der Ingenieur holte stolz eine Mappe aus dem Auto.

Wir sahen die Unterlagen oberflächlich durch. Ich hatte genug gesehen. Jeff Vancygaard war mindestens viermal im Jahr nach Haiti geflogen.

Als ich »Haiti« las, wussten wir Bescheid.

In Haiti saß ein Heroinverteilerring. Das Rauschgiftdezernat hatte ihn vor einem Monat entdeckt und eingekreist. Sie wollten aber nichts unternehmen, bevor sie nicht den restlichen Weg des Rauschgiftes kannten. Sie hatten es von China über Kuba bis nach Haiti verfolgt, aber dann die Spur verloren. Es stand aber fest, dass das Gift irgendwie nach New York kam.

Die Sportmaschine eines bekannten Rennfahrers war allerdings ein gutes Versteck gewesen.

Aber trotzdem gefiel mir an der Geschichte noch einiges nicht. Wenn Pete Fishers Tod ein Bandenmord war, was hatte dann der alte Chuttenbrook damit zu tun? Zufall?

Ich bedankte mich bei den Leuten. Sie versprachen, sich um das Flugzeug zu kümmern und uns über alles zu unterrichten.

»Wann geht die Jagd los?«, fragte Phil und wies mit dem Kopf in die Richtung auf die dunkle Ebene, die zwischen uns und der Grassy Sprain Reservation lag.

»Sofort!«, sagte ich. »Was hast du alles mitgebracht?«

»Hotdogs, ist das nicht genug?« Er lachte und ging zu dem Wagen, mit dem er gekommen war. Ich folgte ihm.

Er holte ein kleines tragbares Funkgerät, zwei starke Stablampen und einen Kasten 38er Munition heraus.

Während ich meine Waffe wieder auflud, klopfte Phil sich auf die linke Brustseite und sagte: »Und hier drin ist ein Haussuchungsbefehl für Vancygaards Bunker.«

»Sonst nichts?«, fragte ich und grinste anerkennend.

»Doch, einen schönen Gruß von Mr. High. Er hat einen neuen Auftrag für uns, wenn wir also nichts anderes Vorhaben, sollen wir lebend zurückkommen.«

»Danke bestens, werde mir Mühe geben. Wo sind unsere Kollegen?«

»Am Grassy Sprain sitzt ein Wagen voll und hier auf der Ebene, zwischen dem Haus und der Piste.«

»Okay, machen wir uns auf den Weg. Vermutlich finden wir nur ein leeres Nest.«

Wir grüßten die Flugplatzleute und zogen los.

***

Jetzt war der Weg plötzlich viel kürzer. Wir waren keine zehn Minuten gelaufen, als die Umrisse des Hauses schon dunkel aus der Nacht auftauchten.

Ich blieb stehen und pfiff leise durch die Zähne. Vor dem Haus, unter einem Baum, stand der hellblaue Jaguar Vancygaards.

»Du hast mir doch gesagt, er wäre mit einem schwarzen Thunderbird gekommen«, flüsterte Phil.

»Ja. Er hat Senters erschossen und dann den Jaguar hier in der Nähe irgendwo umgetauscht. Vermutlich hat ihm jemand dabei geholfen.«

»Und als Vancygaard weg war, ist dieser Jemand mit dem Jaguar hierhergekommen«, stellte Phil fest.

Das Tor war jetzt offen, und wir gingen langsam auf dem Kiesweg zum Haus.

Ich stieg die drei Stufen zur Veranda hinauf und drückte vorsichtig gegen die schwere Holztür. Sie glitt lautlos auf.

Ich sprang zurück.

Hinter mir hauchte Phil: »Das sieht genau nach einer Falle aus!«

Ich nickte.

Wir warteten. Nichts geschah. Hinter der Tür herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Und vielleicht wartete dort ein Mörder.

Ich fasste mit der rechten Hand nach meinem Schulterhalfter und zog den Revolver heraus. Das glatte Metall lag beruhigend in meiner Hand. Neben mir hörte ich das kaum vernehmbare Klicken, mit dem Phil seine Waffe entsicherte.

Langsam schob ich mich in die schwarte Türöffnung.

Ich wollte eben aufstehen und zu dem Tisch hinübergehen, auf dem eine Lampe stand, als ich es zum ersten Mal hörte. Es war wie ein Rasseln, und dann wieder ein Ächzen.

Ich sah zu Phil hinüber. Er hob die Hand, um mir zu zeigen, dass er das Geräusch auch gehört hatte. Ich versuchte, zu ergründen, von wo es kam. In diesem Raum war es nicht.

Ich schob mich gebückt auf die Ecke zu, in der ich eine zweite Tür vermutete.

Es blieb alles still.

Dann hörte ich es wieder. Jetzt erkannte ich deutlich ein menschliches Stöhnen. Ich sah mich nach Phil um. Er war knapp hinter mir.

»Hier ist irgendwo ein Mensch«, flüsterte ich ihm zu.

»Hört sich an, als ob er verletzt ist«, hauchte Phil.

Als ich zu dem freien Stück zwischen Tisch und Tür kam, sprang ich auf und knipste die Lampe an.

Der Raum war leer. Aber jetzt, bei Licht, sahen wir, dass er in einer fürchterlichen Unordnung war. Bücher, Papiere und anderer Kram lagen durcheinander auf dem Tisch und auf dem Sofa. Die Tür zum Nebenraum war verschlossen. Jetzt hörte auch ich wieder deutlich das dumpfe Stöhnen.

Ich riss die Tür auf und sah vorsichtig in den Raum. Der Lichtstrahl aus dem ersten Zimmer traf ein Holzbett - und eine Frau.

***

Ich griff mit der Hand um die Ecke und knipste auch in dem zweiten Zimmer Licht an.

Phil stand schon neben mir, als ich bei dem Bett war.

Die Frau war an die Holzpfosten gefesselt. Man hatte ihr einen Stoffknebel auf den Mund gebunden und sie vollkommen verschnürt.

Wir schnitten die Fesseln durch und massierten ihre blutlosen Hand- und Fußgelenke, bis sie wieder durchblutet waren. Der Knebel war eine kniffligere Sache. Der Mund war mit Heftpflaster zugeklebt, und das Tuch, das darüber gebunden war, hatte verhindert, dass die Frau durch Gesichtsbewegungen die Pflaster lockerte.

»Es wird wehtun«, sagte ich. »Spannen Sie den Mund einen Moment an.«

Sie presste die Lippen fest zusammen, und ich riss mit einem kurzen Ruck ein Pflaster ab, dann das Zweite.

Aus vielen winzig kleinen Poren traten sofort Bluttröpfchen.

Ich gab ihr mein Taschentuch, damit sie sie abtupfen konnte.

Sie sagte leise: »Danke«, und setzte sich auf.

Ich bemerkte erst jetzt, dass sie sehr gut aussah. Sie hatte fast weißblondes Haar, große dunkelblaue Augen und obwohl ihr Mund jetzt von dem Pflaster entstellt und geschwollen war, konnte man sehen, dass er weich und voll war. Sie hatte lange schwarze Hosen an und einen engen weißen Pullover.

Als sie jetzt auf dem Bett saß und wartete, bis der Schmerz an ihren Gelenken und den Lippen etwas nachließ, wirkte sie sehr kindlich und mädchenhaft.

Der Eindruck verwischte sich nach ihrem nächsten Satz: »Dieser feige, gemeine Lump!«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.

Sie ging vor uns her in das andere Zimmer, riss die Tür zu dem Barschränkchen auf und nahm eine Whiskyflasche heraus. Sie schenkte ein Glas halb voll und leerte es mit einem Zug. Sie verzog dabei etwas schmerzhaft das Gesicht und drehte sich zu uns um.

»Sie auch einen?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf, in Erinnerung an meinen ersten Whisky in diesem Haus.

»Wenn Sie so weit sind, können Sie vielleicht erzählen«, forderte ich sie auf.

»Wer sind Sie?«, fragte sie zurück.

Wir zeigten unsere Ausweise und den Haussuchungsbefehl. Sie sah sich alles genau an und zog sogar meinen Ausweis aus der Zellophanhülle. Ich merkte, dass sie Zeit gewinnen wollte.

Danach sagte sie ganz langsam und wie zu sich selbst: »Dann sind Sie also doch schon hinter ihm her. Na, das freut mich vielleicht!«

Ihr Gesicht hatte jetzt nichts Mädchenhaftes mehr. Es war das harte Gesicht einer Frau, die hasst.

»Sie sind Vancygaards Schwester, nicht wahr?«, fragte ich sie.

Sie nickte.

»Und das da?« Ich zeigte mit dem Kopf auf das Nebenzimmer. »Das war wohl Ihr Bruder Jeff?«

»Dieser Gauner hat alles mitgenommen!«

»Wollen Sie nicht von Anfang an erzählen?«, ermahnte ich.

Sie sah mich schweigend an.

»Ihr Bruder Jeff hat Sie festgebunden und ist mit dem Geld getürmt, das ist schon klar. Ich möchte jetzt alles über die Gang wissen. Wer war an dem Heroinschmuggel beteiligt?«

»Sie wissen davon?«

»Wir wissen eine ganze Menge. Also fangen Sie an!«

»Jeff hatte vor etwas Angst. Ich hatte vorher seinen Jaguar genommen und ihm den Thunderbird an den Central Parkway gebracht. Als ich hierher kam, war unser Flugzeug verschwunden, und Jeff war gerade dabei, das ganze Geld zusammenzuraffen. Das passte mir nicht: Es waren über 200 000 Dollar, und die Hälfte gehörte mir. Ich hatte ihm außerdem eine 18mm Farbfilmrolle mitgebracht. Er hatte mich in der Stadt angerufen und mich darum gebeten. Ich kam hier in das Zimmer und gab ihm die Rolle. Dann merkte ich erst, was er vorhatte. Er packte die Rolle mit dem Geld und ein paar andere Sachen in einen Koffer und beachtete mich gar nicht. Da machte ich mich bemerkbar.«

»Und er band Sie fest?«, fragte ich.

»Ja. Er verlor offensichtlich die Nerven und fesselte mich da ans Bett. Ich glaube, er hatte vor, mich hier verhungern zu lassen. Dann wäre er mich für immer los. Aber den Mut, mir sofort eine Kugel in den Kopf zu jagen, hatte er nicht. Jeff bevorzugt indirekte Methoden.«

»Ihr Bruder brachte das Heroin regelmäßig von Haiti, nicht war?«

»Ja. Er verteilte es an die anderen, die es unter die Leute brachten. Die Zwischenhändler sitzen an allen Orten, wo Autorennen gefahren werden.«

»Sie werden uns nachher eine Liste anfertigen!«

»Von mir aus. Ich kann die Kerle gar nicht schnell genug in der Zelle sehen!«

»Wer gehörte alles zu der Bande?«

»Hier?« Sie sah mich einen Moment wachsam an, dann fuhr sie fort: »Ursprünglich hatte ein gewisser Linden Perkins die ganze Sache aufgezogen. Er leitete die…«

»Doch nicht etwa Koks-Lindy?«, unterbrach ich sie. Ich erinnerte mich noch genau an die Affäre. Koks-Lindy war ein ziemlich übler Bursche gewesen, den man bei allen möglichen Verbrechen in Verdacht hatte. Eines Tages stürzte er mit seinem Rennwagen in die Gowanus Bay und war tot. Es gab damals eine Menge Gerüchte über die Nachfolge in seiner Bande, aber nichts davon war handfest und ließ sich beweisen.

»Ja, genau, es war Koks-Lindy. Er hatte einen Rauschgiftring aufgebaut und einen Haufen Leute unter seiner Aufsicht. Alle gehörten dazu, Morton Luster mit seiner Jacht, Chuttenbrook als Rechtsberater, Clay Blodgett, der die Rennen leitete, Mark Senters, der Killer, Pete Fisher, Pit Preston und mein Bruder Jeff, die alle drei selber schnupfen: und ich so halb. Und dann war Lindy plötzlich weg, und sie stritten sich um die Nachfolge. Favoriten waren mein Bruder Jeff und Pit Preston. Sie konnten sich natürlich nicht einigen, und der Laden fiel auseinander. Das heißt, die Arbeit ging weiter, aber es bildeten sich zwei Gruppen, die eine hielt zu Jeff und die andere zu Pit.«

»Wer zu wem?«

»Na, Jeff schob Luster als Strohmann vor, und dann waren noch Senters und Fisher und Blodgett da.«

»Und bei Preston?«

Sie biss sich auf die Lippen, als hätte sie zu viel gesagt, dann murmelte sie: »Na, Chuttenbrook eben!«

»Kann man nicht gerade als Gruppe bezeichnen, vielleicht war noch jemand dabei, hm?«

Sie ging nicht auf meine Frage ein, sondern sprach schnell weiter: »Na, und eines Tages spielte plötzlich Chuttenbrook verrückt. Er wollte aussteigen, warum weiß ich nicht, aber er wurde plötzlich ungemütlich. Aber sie setzten ihn irgendwie unter Druck, er klappte zusammen und verlor einen wichtigen Prozess. Ich glaube, die Frau wurde dann seinetwegen verurteilt, und damit war seine Karriere als Rechtsanwalt beendet. Das Komische war, dass er keinen Pfennig Geld hatte und trotzdem nichts unternahm. Sie mussten ihn irgendwie in der Hand haben, aber ich weiß nicht, wie.«

»Und als er erschossen wurde, da war auf Prestons Seite nur noch Preston selbst?«, fragte ich ungläubig.

»Ja, ja«, sagte sie wegwerfend und goss sich noch einen Whisky ein.

»Und wie steht es mit dem jungen Dr. Furth? Was hat er mit allem zu tun?«, fragte ich. Sie schrak auf und vergoss das halbe Glas.

»Was meinen Sie?«

»Das wissen Sie doch besser als ich. Ich denke, Sie sind mit Furth befreundet?«

»Ich? Wer sagt das?«

»Er selbst hat es uns gesagt.« Ich grinste und steckte mir eine Zigarette an. Phil bediente sich auch.

»Das hat er gesagt?« Sie starrte mich fassungslos an.

Ich nickte bekräftigend.

»Dieser Dummkopf«, murmelte sie vor sich hin.

»Was sagten Sie?«

»Nichts. Ja, es stimmt, Svence und ich wollten heiraten, aber Jeff… Ach, wie soll ich das sagen? Es ging eben viel einfacher, indem sich Svence als Jeffs Freund ausgab, und dabei hat er auch Pit Preston kennengelernt. Aber mit der ganzen Sache hat Svence nichts zu tun!«

»Könnte es nicht sein, dass Furth vorher schon als Arzt mit Rauschgift krumme Sachen gemacht hat und dann in Ihrem Bruder und Pit Preston bessere Geschäftsbeziehungen fand?«, fragte ich.

»Nein! Das ist eine Lüge!«, schrie sie. Ich merkte, dass meine Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.

»So, und jetzt erzählen Sie uns mal, was Sie mit dem Film gemacht haben«, sagte ich plötzlich.

»Mit dem Film? Ich habe ihn Jeff gegeben, und er hat ihn eingepackt.«

»Ich meine den Film, den Sie vor dem Haus in der Penton Street gemacht haben!«

»Bitte?«, fragte sie. Sie war jetzt sehr blass. Ihre Augen zeigten Angst. Nackte Angst.

»Sie haben doch gerade in dem Moment geknipst, als Chuttenbrook aus dem Haus erschossen wurde. Auf dem Film, den Sie unseren Kollegen zeigten, fehlen ein paar Negative. Was war darauf zu sehen?«

»Nichts, ich habe nichts gesehen. Das waren falsch belichtete Bilder, ich habe sie vernichtet!«

»Wen wollen Sie decken?«

»Niemand! Ich schwöre es. Ich habe nichts gesehen!« Ihre Stimme klang hysterisch.

»Miss Vancygaard, Sie können doch nicht einen Mörder decken!«

»Ich habe nichts gesehen«, wiederholte sie leise und monoton.

Ich sagte leise: »Auf den Fotos ist Furth zu sehen, nicht wahr?«

Sie wurde bleich. Ihre Lippen zitterten, und sie klammerte sich an den Tisch.

»Nein… nein!«, stammelte sie kaum hörbar, »es ist nicht wahr. Ich schwöre Ihnen, dass es nicht wahr ist.«

»Sie geben also zu, dass Sie die Fotos unterschlagen haben?«

Sie wich zurück wie ein Tier in der Falle.

»Was haben Sie immer mit Svence? Haben Sie sonst niemand? Was ist mit der Sekretärin? Hatte sie nicht ein prima Motiv?«

»Drücken Sie sich doch bitte etwas deutlicher aus«, bat ich sie.

»Na, diese Bellinda Stetting! Glauben Sie, es hätte ihr Spaß gemacht, jahrelang für einen armen alten Trottel zu arbeiten, ohne einen Pfennig dafür zu bekommen?«

»Und? Was für Gründe hatte sie?«, fragte ich und dachte an die nette Dame mit den blonden Kringellöckchen, die sich bei Chuttenbrooks Tod so aufgeregt hatte.

»Den Grund?« Sie lachte hart und böse auf. »Der Grund lag in der Wohnung auf der anderen Straßenseite. Dort wohnt nämlich ein junger Mann!«

»Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass Miss Stetting in den jungen Furth verliebt ist?« Ich lächelte, aber als ich die Augen von Lakey Vancygaard sah, fror mein Lächeln ein.

»Verliebt ist gar kein Ausdruck«, sagte sie so nüchtern, als würde sie die Abfahrtszeit einer U-Bahn vorlesen.

»Und Furth? Wie stand er zu der Sache?«

»Ach, er spielte mit ihr…«

»Das klingt nicht gerade glaubhaft.«

»Ich weiß auch nicht, wieso er ihr nicht klipp und klar gesagt hat, sie sollte sich zum Teufel scheren. Er hat sich immer mit ihr getroffen und sich von ihr anhimmeln lassen…Aber geliebt hat er mich!«

»Na ja, das ist schon immerhin glaubhaft. Aber für den Mord an Chuttenbrook hat Miss Stetting ein Alibi. Sie war mit uns zusammen.«

»Mit Ihnen?« Ich bemerkte, dass sie an Miss Stettings Unschuld nicht gezweifelt hatte. Sie wollte uns nur von Furth ablenken.

»Also, was war auf Ihrem Film?«, fragte ich sie noch einmal.

»Nichts, ich sagte es Ihnen doch!«

Sie ließ den Kopf zwischen die Schultern sinken, und ich sah, dass sie weinte.

»Wohin kann sich Ihr Bruder verkrochen haben?«, fragte ich.

Sie war froh, von Dr. Furth ablenken zu können. »Es gibt nur einen Ort, an den Jeff sich verzogen hat, nachdem er kein Flugzeug mehr hatte.«

»Und?«

»Lusters Jacht!«

»Ich denke, niemand weiß, wo die Jacht ist?«

»Fast niemand. Luster fährt mit seiner Jacht immer, wenn eine Sache steigt, an einer bestimmten Stelle des Hudson auf und ab. Alle wissen, wo das ist, und wenn etwas schiefgeht, kann jeder dort hinkommen, Blinksignale am Ufer geben und wird dann geholt. Das Geld der Bande liegt in einem Versteck an Bord der Jacht.«

»Und wo ist die Stelle am Hudson, wo Mr. Luster auf Blinksignale wartet?«

»Ich wette«, sagte in dem Moment Phil, »irgendwo hinter Tarrytown, also nördlich von Bronx und Yonkers.«

»Er hat recht. Oben zwischen North Tarrytown und Archville ist ein ziemlich dichtes Wald- und Sumpfgebiet. Keine Menschen, keine Touristen, keine Straßen. Luster hat sich dort ein Stück Land gekauft, unter einem falschen Namen natürlich. Er hat einen provisorischen Landesteg gebaut und einen Schuppen aufgestellt. Der Hudson ist dort ziemlich breit, aber wenn man auf das Dach des Schuppens steigt, dann kann man ganz gut hinüberblicken.«

»Also, worauf warten wir noch!« Ich sprang auf.

Lakey hielt mich zurück: »Ich will sehen, wie Sie Jeff erwischen!«, knurrte sie. »Ich will mit.«

Ich überlegte einen Augenblick. »Okay«, sagte ich, »kommen Sie.«

Wir gingen zur Fahrbereitschaft, nachdem ich einige Anordnungen getroffen hatte.

Ich schloss den Jaguar auf.

»So, Darling«, sagte ich zu Lakey, »hinten ist es zwar etwas eng und unbequem, aber sicher!«

Sie sagte nichts, sondern quetschte sich gehorsam auf den Notsitz. Dann klappte ich die Tür zu und ließ den Motor an.

***

Als wir an die White Plains Road kamen, musste ich die Sirene ausschalten und beim Kingsland Point Park auch das Rotlicht. Wir fuhren jetzt langsamer, und ich merkte, wie die Spannung bei uns allen wuchs.

Hinter mir zog Lakey die Luft ein. Kurz darauf sagte sie leise: »Dort muss gleich eine kleine Abzweigung kommen.«

Ich nahm noch mehr Gas weg. Der Jaguar glitt geräuschlos an dem Zaun entlang. Dann sah ich den schmalen Weg, der nach links in das niedrige Gehölz führte.

Ich bog ab. Der Boden war hier trotz der anhaltenden Hitze weich und feucht. Der Fluss war in der Nähe.

»Hier muss es gleich sein!«, hauchte Lakey. Ihre Stimme klang spröde vor Anspannung.

Ich wartete auf eine Lücke zwischen den Bäumen und fuhr den Jaguar hinein.

Wir stiegen aus.

Vorsichtig schlichen wir weiter. Der Nebel wurde immer dichter, je näher wir zum Hudson kamen.

»Der kann doch gar keine Blinksignale sehen«, flüsterte Phil.

»Doch!«, zischelte Lakey. »Wenn es neblig ist, kann er ja ganz dicht am Ufer fahren, und außerdem gibt es in dem Schuppen eine sehr starke gelbe Nebellampe!«

»Gut informiert«, sagte ich.

»Jeff hat es mir erzählt«, sagte sie trotzig.

Der Hudson River lag vor uns. Ich konnte nur eine graue, gleichmäßige Fläche erkennen, aber ich hörte das Gluckern und Plätschern der Wellen. Es gab hier draußen schon einige Stromschnellen.

Lakey wollte plötzlich vorlaufen, aber ich packte sie am Arm und hielt sie zurück.

»Ich lauf doch nicht weg!«, zischte sie wütend.

Ich nickte ihr zu: »Ist ja schon gut. Ich möchte nicht, dass Sie eine Kugel in Ihr Herz bekommen. Nennen Sie es ruhig Fürsorge!«

»Pff!«, sagte sie, gab aber nach.

Die hohe Wand des Schuppens tauchte ganz plötzlich vor uns auf. Sie war feucht und roch nach Teer.

Wir gingen um den Schuppen herum und fanden die Eingangstür. Obwohl er von außen ganz verfallen aussah, merkte ich jetzt, dass jede Einzelheit bestens instand gehalten wurde und alle Kleinigkeiten ständig ausgebessert wurden.

»Bleib bei der Kleinen«, sagte ich zu Phil, »ich gehe vor.«

Ich glitt in die Dunkelheit des Schuppens, schaltete meine Stablampe an und leuchtete die Bude ab. Sie war fast völlig leer. In einer Ecke standen ein paar alte Kisten, Matten, Planen und verschiedenes Werkzeug.

Ich ließ den Strahl meiner Lampe höher klettern. Er fiel auf eine Luke in dem Dach des Schuppens.

Ich suchte eine Leiter und fand sie flach am Boden unter der Luke liegend.

Ich legte sie an und kletterte hinauf.

Obwohl mir mein Verstand sagte, dass oben auf dem Dach niemand sein konnte, wenn die Leiter unten lag, zog sich meine Kopfhaut mit einem unangenehmen Kribbeln zusammen, als ich durch die Luke kam.

Vor mir lag nur graue Brühe. Nichts war zu erkennen. Ich kletterte hinaus und kroch an den Rand des Daches. Ich fand einen kleinen Kasten aus Metall, der fest an das Dach geschraubt war. Das Vorhängeschloss war offen, und ich klappte den Deckel auf.

Ich fand die Lampen, von denen Lakey gesprochen hatte. Eine weiße Blinklampe, eine gelbe Nebel-Signal-Lampe und ein Signalhorn.

Ich nahm die Nebellampe und wollte eben ein Zeichen geben, als ich merkte, dass der Nebel sich etwas gelichtet hatte. Ich erkannte unter mir die Umrisslinien des River, ich erkannte den dunkleren Steg, der in das graue Wasser hinausragte - und ich sah noch etwas.

Einen dunklen Fleck in der trüben Nebelbrühe.

Ich fühlte, wie ich wieder zu frieren begann und packte die Lampen wieder zurück in die Kiste.

Hinunter kletterte ich viel schneller. Ich sprang auf den Boden und lief zu Phil und Lakey.

»Was ist los?«, fragten beide wie aus einem Munde.

Ich antwortete nicht, sondern lief weiter.

Das Wasser gluckerte unheimlich, und der Nebel war hier wie ein nasses Tuch. Dann war ich am Steg. Ich blieb stehen.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Unter dem Steg, halb im Wasser, lag mit dem Gesicht nach unten ein Mann.

Phil und ich machten uns daran, den Mann herauszuziehen. Er war schwer, seine Kleider waren mit Wasser vollgesogen.

Es war Jeff Vancygaard. Er war schon eine ganze Zeit tot. Irgendjemand hatte ihm ein Messer ins Herz gestoßen.

Ich sah das Gesicht des Mannes an, der sich die raffinierte Methode ausgedacht hatte, mich zu töten. Seine dunkle Brille hatte ihm der Hudson geraubt, und um seine Augen waren helle Flecken zurückgeblieben, die die Sonne nie gebräunt hatte, und die ihm das Aussehen einer Eule verliehen.

»Er hat etwas in der Hand!«, sagte Phil. Er hob Jeffs rechten Arm auf. Der schlaffe Pulloverärmel glitt zurück und enthüllte eine dichte Narbendecke, wie sie von den ständigen Einspritzungen entstehen.

Vancygaards Faust war zusammengepresst. Ich versuchte, sie zu öffnen, aber es gelang mir nicht. Trotzdem sah ich, was er umklammerte. Ein kleines dunkelgraues Band war noch zu sehen.

Das abgerissene Fetzchen des Farbfilmes. Deshalb war Vancygaard ermordet worden.

***

Phil nahm das Funkgerät aus der Tasche und zog die Antenne aus. Es dauerte keine zwei Minuten, bis er Verbindung mit dem Boot der Wasserschutzpolizei hatte, auf dem sich auch zwei Kollegen vom FBI befanden.

»Kommen Sie so schnell wie möglich her.« Phil gab unsere Position an. »Machen Sie keinen Lärm. Es ist möglich, dass sie sich in der Nähe die Jacht befinden. Und die wollen wir lieber überraschen!«

Phil wartete noch die Bestätigung ab und steckte das Gerät wieder weg.

Lakey Vancygaard hatte sich wieder etwas beruhigt und kam langsam auf uns zu.

Ich ging zu dem toten Vancygaard hinüber und durchsuchte seine Taschen.

Er hatte nichts bei sich. Ich ging auf den Steg hinaus und legte mich flach hin, um in das Wasser sehen zu können. Ich sah, was ich suchte. Eine dunkle große Reisetasche. Sie hing halb am Steg. Ihre offene Klappe bewegte sich langsam und gleichmäßig hin und her. Die Tasche war leer.

»Wenn etwas drin war, hat es die Strömung mitgenommen«, sagte Phil, der hinter mir hergekommen war.

Ich nickte.

»Na, also!«, sagte Lakey, als wir wieder auf die Wiese kamen. »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Die sind längst über alle Berge.«

»Wohin kann Luster fahren, falls Ihre Vermutung stimmt?«

»Soviel ich weiß, wollten sie in so einem Fall nach Kanada rauffahren.«

»Doch nicht die ganze Strecke auf dem Hudson, das schafft keine Motorjacht!«

»Es ist ein kleines, flaches Boot, extra für solche Zwecke umgebaut.«

»Trotzdem. Sie kommen doch gar nicht an den Militärkontrollen von West Point vorbei. Ich halte die ganze Geschichte für unwahrscheinlich. Eher würde ich denken, dass sie irgendwo an Land gehen und mit einem Auto versuchen, nach Pennsylvania rüberzurutschen. In jedem Fall kommen sie bei dem Nebel auf dem River langsam voran, und wir haben noch eine Chance.«

Wir standen jetzt schweigend nebeneinander an dem Steg und warteten auf das Boot der Wasserschutzpolizei.

Es wurde immer heller, und hier an Land stieg auch der Nebel höher. Man konnte schon merken, dass es wieder ein heißer Tag werden würde. Über dem River lag die weiße dichte Suppe immer noch unbewegt.

Die Schreie der Möwen unterbrachen von Zeit zu Zeit die Stille, sonst rührte sich nichts. Dann hörte ich ein Geräusch in der Nähe des Schuppens.

Ich drehte mich schnell um. Hinter uns an der Schuppenwand bewegte sich eine Gestalt.

Ich sprang vor, aber im gleichen Moment erkannte ich, dass es unsere eigenen Leute waren, die sich angeschlichen hatten, weil sie nicht wussten, was hier los war.

Wir winkten sie zu uns. Die Kollegen waren uns gefolgt.

Lakey hatte einen Moment erschrocken aufgeschaut, dann verfiel sie wieder in ihre Apathie.

Wir warteten immer noch.

»Die müssten doch längst da sein!«, sagte Phil ungeduldig.

»Du hast doch gesagt, sie dürfen keinen Krach machen, vermutlich rudern sie das letzte Stück!«

Ich hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als wir das leise Klatschen von schweren Rudern hörten.

Im nächsten Moment tauchte auch schon der dunkle Umriss einer schnellen Polizeibarkasse aus dem Nebel auf.

Phil und ich sprangen in das Boot.

Unser Kollege, Fred Nagara, begrüßte uns mit zwei MPs, die er mitgebracht hatte.

Lakey wollte hinter uns herklettern, aber ich hielt sie zurück.

»Tut mir leid, für Sie ist die Vorstellung zu Ende. Es gibt vermutlich eine Schießerei, und das ist nichts für Ladys!«

»Lassen Sie mich mit! Bitte! Ich will dabei sein!«, flüsterte sie.

»Später wieder«, sagte ich, und zu den vier Kollegen gewandt: »Passt gut auf sie auf.«

Dann ließ ich einen der Männer auf das Dach des Schuppens steigen, um das Signal zu geben. Denn es war ja immer noch möglich, dass nicht Lakeys Vermutung, sondern meine richtig war. Dann lag die Jacht noch in erreichbarer Nähe.

Der Kollege von der Wasserschutzpolizei, ein Captain, ließ das Boot etwas zurückgleiten, dann warteten wir.

Ich sah zum Dach des Schuppens hoch. Die gelbe Nebellampe blinkte gut sichtbar dreimal auf.

Nichts geschah.

Noch einmal ließ der Mann auf dem Dach die Lampe blinken.

Und dann war es plötzlich so weit.

Der schmale Kiel einer Motorjacht war so plötzlich direkt vor uns, dass wir im ersten Moment völlig überrascht zusammenfuhren, obwohl wir ja damit rechnen mussten.

Aber die Jacht sah uns ebenso schnell und drehte bei, um wieder im Nebel zu verschwinden.

Unser Motor sprang mit ungeheurem Dröhnen an, und wir folgten der Jacht, die fast überhaupt kein Geräusch machte, aber fast ebenso schnell war wie wir.

Ich erkannte auf der Jacht einen Mann, der zu uns herunterschaute. Dass er ein Maschinengewehr hatte, merkte ich erst, als die Salve das Wasser vor uns aufpeitschte. Wir gingen in Deckung, und unser Captain bremste etwas.

Er gab zweimal Warnsignale ab, die Antwort war jedes Mal eine Salve in unser Bugwasser.

***

Wir waren zu viert auf dem Boot, der Captain, Nagara, Phil und ich. Auf der Jacht waren mindestens vier Mann, zwei Mann Besatzung und noch Luster und Blodgett. Vielleicht waren es auch mehr. Und unser Boot lag viel tiefer. Ich versuchte, unsere Chancen zu berechnen.

Die Jacht schlug plötzlich einen Bogen, um das andere Ufer zu erreichen.

Unser Captain wollte ihr folgen, aber ich rief: »Nein, andersrum, damit wir sie in der Flanke erwischen.«

Der Captain nickte und beschrieb einen großen Bogen in entgegengesetzter Richtung. Wir verloren die Jacht für einen Moment aus den Augen und trafen kurz danach tatsächlich auf ihre Breitseite. Die Jacht hatte vorgehabt, uns zu täuschen. Vermutlich dachten die Gangster, es wäre ihnen geglückt, denn auf dieser Seite war niemand zu sehen.

»Gehen Sie längsseits!«, rief ich dem Captain zu, aber in dem Moment hatten die anderen uns schon entdeckt und eröffneten erneut das Feuer.

Diesmal schrammte das Blei unser Boot. Jetzt wurde es gefährlicher.

Der Captain forderte über seinen Sender Verstärkung an und bekam die Antwort, dass schon zwei Boote unterwegs waren.

»Ich habe keine Lust, hier eine richtige Seeschlacht auszufechten!«, knurrte ich, aber ich wusste auch nicht, wie wir die Jacht auf andere Weise stellen sollten. Da entdeckte ich plötzlich etwas.

Aus einem der hinteren Bullaugen kam plötzlich ein weißes Tuch. Es flatterte ein bisschen und wurde wieder zurückgezogen.

»Phil! Hast du das gesehen?«, fragte ich unnötigerweise, denn mein Freund starrte fasziniert auf die gleiche Stelle. Noch einmal kam das weiße Zeichen zum Vorschein. Es war ganz offensichtlich, dass uns da jemand zuwinkte.

»Was ist das?«, knurrte Nagara und rieb sich den Kopf.

»Die Besatzung!«, sagte ich. »Das ist es! Die Besatzung macht nicht mehr mit. Vermutlich hatten sie keine Ahnung, dass sie hier auf die Polizei ballern sollten, und haben sich geweigert. Luster hat sie eingeschlossen, und jetzt versuchen sie, mit uns Verbindung aufzunehmen!«

»Ich weiß aber immer noch nicht, was uns das nützen sollte«, brummte der Captain und sah sich nach den anderen Booten um, die aber noch nicht zu sehen waren.

»Das bedeutet, dass mir ein Mann helfen wird«, sagte ich.

Phil starrte mich an: »Du bist wohl wahnsinnig geworden?«, fragte er.

»Vielleicht war ich es schon immer«, grinste ich und zog mein Jackett aus.

»Haben Sie hier irgendwo Wachspapier?«, fragte ich den Captain, dessen entgeistertem Gesichtsausdruck nach zu schließen ich gerade vorhatte, mich auf den Mond schießen zu lassen.

Er gab mir eine wasserdichte Tüte, in die ich meinen 38er packte und die ich mir dann in den Hosenbund steckte. Dann zog ich die Schuhe aus.

»Das Ganze ist völlig ungefährlich«, sagte ich, »und wir vermeiden auf diese Weise vielleicht Blutvergießen. Ich habe keine Lust, diesen verrückten Burschen da drüben ein halbes Dutzend Polizisten zu opfern. Während ich hinüberschwimme, geben Sie mir Deckung, und zwar, indem Sie auf die vordere Seite der Jacht zu kommen versuchen. Ich kann schließlich nicht gegen die Strömung anschwimmen. Ich werde dann aussteigen, Sie fahren weiter und kreisen um die Jacht.« Ich unterbrach mich, weil auch Phil dabei war, sein Jackett abzulegen.

»Was hast du denn vor?«, fragte ich. »Machst du hier Striptease als Bordbelustigung?«

»Nein, ich spiele Kindermädchen für einen gewissen G-man mit verrückten Ideen!«, knurrte er und verpackte seine Schusswaffe auf die gleiche Weise wie ich.

»Mach doch keinen Quatsch!«, fuhr ich ihn an. »Es reicht, wenn ich da drüben…«

»Ich denke, es ist völlig ungefährlich?«, fragte Phil.

»Ist es auch.«

Phil war fertig, und ich wusste, dass ich ihn nicht zurückhalten konnte, und natürlich war ich froh darüber.

Der Captain drehte den Motor auf, und wir heulten um die Jacht herum, die jetzt wieder Kurs auf den oberen Hudson-Lauf genommen hatte. Das Feuer setzte sofort wieder ein, aber wir hielten uns in sicherer Entfernung.

»Machen Sie schneller, sonst kommen wir wieder in das unruhige Wasser!«, bat ich den Captain.

Die Sonne war jetzt über dem Nebel aufgegangen und schien wie durch einen weißen Schleier herunter.

Das Boot hatte die Jacht jetzt umkreist. Die Einschläge der Salven waren ihm gefolgt, aber es schien eine Pause eingetreten zu sein. Es gab für uns keinen besseren Augenblick.

Wir ließen uns nebeneinander in das Wasser gleiten und tauchten, bis unser Boot sich entfernt hatte.

Dann kam der schwierigste Moment. Wir mussten die Jacht zu fassen bekommen.

Wir lagen jetzt still im Wasser, nebeneinander warteten wir. Die Jacht kam ziemlich schnell auf uns zu. Bisher schien uns noch niemand gesehen zu haben.

Es war so weit.

Die ersten Bullaugen glitten an uns vorbei. Wir duckten uns in dem Wasser, damit nicht jemand, der zufällig herausschaute, unsere Köpfe sah. Und dann kam das vorletzte Fenster. Phil schoss aus dem Wasser, seine Arme streckten sich aus.

Das Stück Metall, nach dem ich fassen musste, war nur einen knappen Meter über der Wasseroberfläche. Ich streckte mich, meine Hände griffen nach dem Metall, ich glitt aus. Nur meine rechte Hand fand Halt, mein Gewicht schien ins Unermessliche zu wachsen, dann packte ich mit der Linken nach und hing fest.

Als erstes sah ich zu Phil hinüber. Er hatte es auch geschafft. Bis hierher wenigstens.

Dann sah ich in das Bullauge hinein. Im nächsten Moment wurde ich schon von zwei Händen gepackt und hineingezogen. Ich kam mit den Füßen an das Bullauge und war drin. Viel dicker hätte ich allerdings nicht sein dürfen.

»Hallo«, sagte der Mann, der mich hereingezogen hatte. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt, klein und untersetzt und trug eine blaue Seemannsjacke und eine dazu passende Mütze.

»Ich bin Ted Brown. Danke, dass Sie gekommen sind. Dieser Kerl da oben ist verrückt geworden.«

»Reden Sie nicht lange, da draußen hängt noch ein Freund von mir«, unterbrach ich ihn.

Er beugte sich sofort zu der Öffnung hinaus.

»Er müsste versuchen, dort reinzukommen, denn meine Kajüte ist abgeschlossen.«

Ich riss eine Holzstange von der Koje, die in die Wand eingelassen war.

Ich beugte mich weit aus dem Fenster und reichte Phil die Holzstange hinüber.

Er nahm sie mit der rechten Hand und klemmte sie an seinem Bullauge fest. Jetzt konnte er Kraft sammeln, um sich hochzuziehen. Konzentriert blickte mein Freund auf die winzige Öffnung. Mit einem einzigen Satz schaffte er es.

Gleich darauf hörten wir leise Schritte auf dem Gang. Der Riegel an unserer Kajüte schob sich zurück.

Phil kam herein.

»Menschenskinder, das war aber eine Glanzleistung!«, freute sich Ted Brown.

Wir stellten uns vor.

»Gott sei Dank!«, sagte er noch einmal, »jetzt haben wir sogar Waffen. Mir haben sie den Colt abgenommen.«

»Wer befindet sich sonst noch auf dem Schiff?«

»Es gibt hier auf dem Kahn nur Morton Luster, das ist der Boss, den kleinen Blodgett und den Maat. Das ist eine ziemlich üble Type, der alle krummen Dinger mitmacht.«

»Wo befinden sich die anderen drei jetzt?«

»Oben auf d.er Kommandobrücke. Jedenfalls Luster und der Maat. Wo Blodgett ist, weiß ich nicht.«

»Kann Luster navigieren?«

»Nicht besonders gut, aber er tut es eben. Der Maat bedient das MG. Aber wenn Luster nicht wfeiter kann, wird er mich wieder hochholen. Deshalb hat er mich auch nicht gleich umgebracht.«

»Was ist Luster für ein Typ?«

»Ein großer Feigling. Aber jetzt hat er so viel Angst, dass er unberechenbar ist.«

»Gut. Wir sind zu dritt. Die anderen sind auch zu dritt. Wir haben zwar kein MG dabei, aber wir haben die Überraschung auf unserer Seite.«

Wir berieten kurz, wie wir Vorgehen sollten. Dann zogen wir los.

***

Ich öffnete leise die Tür. Der schmale Gang, an dem die fünf Kajüten lagen, war leer. Am Ende führte die Treppe auf das Oberdeck. Ich huschte vor. Hinter mir war Phil. Brown bildete die Nachhut.

Vorsichtig schob ich meinen Kopf über die Luke. Ich sah mich um. Über die flachen Aufbauten der Kajüten sah ich zur Kommandobrücke. Ich sah die Schultern eines Mannes, der offensichtlich Luster war und der gerade etwas zu einem anderen Mann sagte, den ich nicht sehen konnte. Dann tauchte auch der Oberkörper des anderen Mannes auf.

Ein breiter, stiernackiger Kopf und nackte, schweißglänzende Muskeln. Der Maat.

Langsam und vorsichtig robbte ich heran. Jetzt konnte ich verstehen, was Luster sagte.

»Ich kriege nicht genug Dampf auf den Kasten. Ich fürchte, wir werden Brown raufholen müssen!«, knurrte er.

»Ich werde ihm eins verpassen, wenn er noch einmal muckt«, knurrte der Maat als Antwort.

»Was machen die verdammten Polypen?«, fragte Luster und schaute auf den Fluss hinunter.

»Sie halten genug Abstand. Sie wissen schon, was…« Der Maat brach mitten im Satz ab und zog geräuschvoll die Luft ein.

Ich wusste, dass er etwas gesehen hatte, was seine und Lusters Aufmerksamkeit für einen Moment fesselte.

Ich machte drei lange, lautlose Sätze und war oben in der engen Kommandobrücke.

»Das sind ja…«, sagte der Maat gerade. Da schlug ich blitzschnell zu, und er sank zusammen.

Ich versetzte ihm noch einen Schlag und fesselte ihn, so gut es ging, an das Ruder.

Luster schlug um sich wie ein Wilder. Phil traf Luster mit einem Uppercut am Kinn, dass er für einige Zeit sein Gezappel vergaß und in die Knie ging.

Phil warf sich neben mich auf den Boden.

»Wo ist Blodgett?«, fragte ich.

Wieder ertönte ein Schuss, aber diesmal schienen wir nicht die Zielscheibe zu sein.

Ich sprang auf. Hinter einem Paket Leinen hockte Brown und hielt mit einer Hand seinen anderen Arm fest, aus dem dunkles Blut quoll.

Auf der anderen Seite kam eine Gestalt herangeschlichen. Es war Clay Blodgett. Aber jetzt war er nicht mehr der etwas nervöse, gutmütige Rennmanager. Jetzt war er ein zu allem entschlossener Mörder. Er hatte einen langläufigen Trommelrevolver in der Hand und hob ihn jetzt, um auf Brown zu schießen.

Brown hatte keine Waffe. Er versuchte, sich hinter den Ballen zu verstecken, aber Blodgett brauchte sich nur etwas zu strecken, um ihn wieder in die Ziellinie zu bekommen.

Wieder krümmte sich sein Finger um den Abzug.

Ich schoss. Meine Kugel traf nicht, aber Blodgett erschrak so, dass auch sein eigener Schuss danebenging.

Er ballerte sofort auf mich und Phil. Aber wir hatten die bessere Position.

Er war gezwungen, sich hinter die Aufbauten zu werfen. Nur ganz langsam kam er wieder hoch, schoss und verschwand wieder.

Ich wollte gerade unter Phils Feuerschutz hinuntersteigen, um ihn von der anderen Seite zu erwischen, als sich hinter mir der Maat bewegte. Er spannte seinen mächtigen Brustkasten und sprengte die provisorischen Fesseln.

Wie ein Affe sprang er zu dem Maschinengewehr und drehte es herum. Weiter kam er nicht. Ich war schon bei ihm und warf ihn zu Boden. Ich fesselte ihn noch einmal, während Phil Blodgett an seinem Platz festnagelte.

Hinter Blodgett tauchten wie lautlose Schatten ein halbes Dutzend Kollegen von der Wasserschutzpolizei auf.

Er war in Sekundenschnelle überwältigt und mit Handfesseln lahmgelegt.

Ich kümmerte mich um Brown, aber er hatte keine ernsthafte Verletzung. Ein Streifschuss in den Arm.

»Hören Sie, Agent Cotton«, sagte er leise, als ich ihm aufhalf. »So ganz rein ist meine Weste nicht, und wenn die ganze Bande jetzt auffliegt, dann kommt sicher auch einiges von mir zur Sprache, vielleicht könnte man…« Er brach ab und sah mich flehend an.

»Keine Angst«, beruhigte ich ihn, »wer die Gerechtigkeit unterstützt, kann bestimmt mit mildernden Umständen rechnen. Der Richter wird Ihnen das anrechnen.«

»Oh, vielen Dank!«, stammelte er.

Brown grinste dankbar und ging zum Captain der Wasserschutzpolizei, der jetzt auf der Kommandobrücke stand und die Jacht an den Anlegesteg zurückbrachte.

Inzwischen war der Nebel fast völlig verschwunden. Es war kurz vor 6 Uhr, und die Sonne brannte schon wieder ganz beträchtlich herunter.

Wir stiegen hinunter und begannen, das ganze Schiff zu durchsuchen. Das Erste, was wir fanden, waren trockene Kleidungsstücke, die wir anzogen. Und dann brauchten wir nur noch zuzugreifen: Heroin und immer mehr Heroin.

Wir überließen die Gangster den Kollegen und verabredeten uns für später im FBI-Gebäude.

Ich winkte Phil zu. »Komm, wir haben noch etwas anderes vor. Ich will die Sache jetzt zu Ende bringen.«

Aus einer Zelle im FBI-Gebäude in der 69. Straße, wohin wir mit meinem Jaguar gefahren waren, nahmen wir Lakey Vancygaard mit.

Sie hockte müde auf ihrer Pritsche und betrachtete mich gleichgültig, als ich eintrat.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte ich.

Sie antwortete nicht.

»Kommen Sie mit!« Sie würdigte mich keines Blickes, stand aber auf und kam auf mich zu, »Es geht um Ihren Freund Furth!«, fügte ich noch hinzu.

Das zündete. Ihr Gesicht war plötzlich wach und sehr interessiert.

»Was haben Sie vor? Er hat doch nichts mit der Sache zu tun!«, rief sie.

»Dann gibt es ja auch keinen Grund, sich aufzuregen«, beruhigte ich sie.

Wir gingen zum Jaguar und stiegen ein.

***

Phil saß schon da. Er steckte uns Zigaretten an, und ich dachte, ich hätte nie eine bessre Zigarette geraucht.

Als wir in der Penton Street vorbeifuhren, konnten wir nichts Ungewöhnliches bemerken. Die Posten, die wir nach dem Mord an Chuttenbrook aufgestellt hatten, waren noch da. Die Leute kamen gerade in hellen Scharen aus der U-Bahn-Station und strömten in die Häuser. Die Büros und Geschäfte öffneten, und die Autos verstopften die Straße.

Wir liefen einmal kurz um das Haus herum, in dem Furth wohnte.

Ich hatte richtig vermutet. An der Rückseite lag ein kleines Ruderboot. Es war halb verfallen. Aber es genügte vollkommen, um damit bis zur nächsten Motorbootanlegestelle zu fahren.

Als wir läuteten, machte er sofort auf. Er trug einen dunkelroten Morgenmantel und schien eben erst aufgestanden zu sein. Er schien zwar etwas müde zu sein, bemühte sich aber, forsch aufzutreten.

»Hallo, Doktor Furth«, begrüßte ich ihn. Er grinste verlegen und sagte dann entschuldigend: »Ich bin so früh noch nicht auf Besuch eingestellt.« Dabei sah er an mir vorbei und auf Lakey, die einen Moment zögerte, und ihm dann um den Hals flog. Er machte sich frei und sagte etwas unwillig: »Nicht doch!«

»Doktor Furth, wir würden uns gerne ein bisschen mit Ihnen unterhalten. Sie arbeiten doch heute nicht, oder?«

»N… nein, das heißt… also, wenn ich Ihnen helfen kann, tue ich das gern. Einen Augenblick, bitte, ich will mich anziehen.«

»Bitte«, sagte ich. Dr. Furth verschwand im Nebenzimmer, und man hörte eine Schranktür klappen. Ich ging an das Fenster seines Wohnzimmers. Es zeigte auf die Penton Street.

»Pass auf, Svence!«, rief plötzlich Lakey neben mir. In dem Augenblick kam Dr. Furth fertig angezogen aus dem Nebenzimmer. Seine jungenhaften blauen Augen waren groß und fragend.

»Was ist denn los? Nimm dich doch zusammen!«, sagte er zu Lakey gewandt.

»Sie sind dir auf der Spur!«, kreischte Lakey wieder.

»Was meinst du?«, fragte er verständnislos.

Ich musste seine Nerven bewundern. Er schien sich völlig in der Gewalt zu haben. »Also, wohin wollen wir gehen?«, fragte er mich.

»Ich möchte mir gern Miss Vancygaards Atelier ansehen, und es wäre nett, wenn Sie dabei sein könnten«, sagte ich höflich. Er nickte, und wir gingen los.

Auf der Straße kam ein Patrolman auf mich zu und sagte leise: »Sir, diese Miss Stetting, die wir beschatten sollen, hat darauf bestanden, heute wieder in das Büro zu gehen. Wir konnten sie ja nicht festhalten.«

»Ist sie jetzt drüben?«

»Ja, in dem Büro von Chuttenbrook.«

»Das trifft sich gut. Sonst noch etwas?«

»Ja, Sir, diese Meldung.«

Er reichte mir ein Stück Papier. Ich las die kurzen Mitteilungen, die mir vom Hauptquartier geschickt worden waren, und pfiff leise durch die Zähne.

»Gehen wir«, forderte ich die anderen auf, und wir setzten uns wieder in Bewegung.

***

Genau eine halbe Stunde später saßen wir in dem Atelier von Lakey Vancygaard. Es war ein Fotoatelier wie jedes andere, nur dass es vielleicht nicht sehr viele junge Mädchen in Manhattan gab, die sich eine so teure Einrichtung leisten konnten.

Wir fuhren zu fünft. Bellinda Stetting mit rosigen Apfelbäckchen und frisch aufgerollten Löckchen, der junge Furth, gelassen und selbstsicher, Lakey Vancygaard, nervös und angespannt, Phil und ich.

»Wir haben hier Verschiedenes zu besprechen«, begann ich, »und es wird vor allem an Ihnen, Doktor Furth, liegen, sich zu verteidigen.«

»An mir?«, fragte er lächelnd.

»Ja«, sagte ich. »Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass die Polizei herausfindet, dass Sie der uneheliche Sohn von Chuttenbrook sind, wie?«

Die Reaktion auf meine Worte war verblüffend.

Bellinda Stetting fasste sich mit der Hand an den Mund, wie um einen Schrei zu unterdrücken. Lakey starrte mich nur sprachlos an, und Furth wurde bleich.

»Das ist nicht wahr…«, stammelte er.

»Leugnen Sie doch nicht. Wir haben Beweise. Ich habe eben die Nachricht von unserer Fahndungsabteilung bekommen. Damit habe ich endlich das Motiv für den Mord an Ihren Vater gefunden: Sie bekommen die hohe Versicherungssumme.«

»Aber ich schwöre Ihnen, dass es nicht wahr ist!«, rief Furth. Seine Stimme klang fest.

»Sie hatten von hier aus die beste Gelegenheit. Nur das Motiv fehlte. Deshalb hat es lange gedauert, bis wir Sie verhaften konnten. Aber das lässt sich jetzt nachholen.«

»Aber ich sage Ihnen doch, es stimmt nicht. Ich war zu der Zeit in dieser Wohnung, nicht oben in meiner eigenen.«

»Aber das stimmt leider nicht. Ihre kleine Freundin hier hat Sie dabei fotografiert!«

Er starrte erst mich, dann Lakey an. Ganz plötzlich verwandelte sich Dr. Furth. »Du dummes, kleines, hysterisches Biest. Was hast du getan?«

»Aber ich habe doch nur…«

»Halt den Mund. Du hast wohl verrückt gespielt? Hast du das Foto noch?«

Sie nickte. Er forderte sie mit einer Kopfbewegung auf, es zu holen. Sie stand auf.

Phil begleitete sie in die Dunkelkammer.

Ich fuhr fort: »Und Ihre zweite Freundin hat Ihnen die Handschuhe gestrickt.«

»Was?«, fragte Furth wieder vollkommen verblüfft.

»Miss Bellinda Stetting ist in einem Wollspezialgeschäft als die Frau identifiziert worden, die in letzter Zeit als einzige Kundin genau die Wolle gekauft hat, aus denen die Handschuhe gestrickt waren, die der Mörder trug.«

»Was?«, brüllte Furth. »Los, Bellinda, sag, was daran ist, sag, was du getan hast, los! Rück raus mit der Sprache.«

Furth hatte sich in seinem Stuhl vorgebeugt. Aus seinem Gesicht sprach der Hass. Offener, unverhüllter Hass.

Ich sah zu Bellinda Stetting hinüber. Sie sah Furth aufmerksam an. Sie verzog keine Miene.

Dann sagte sie langsam und betont: »Ja, es stimmt. Ich habe die Handschuhe selbst gestrickt und sie dir gegeben, weil du deinen Vater töten wolltest!«

»Sie lügt!«, schrie Furth auf. »Sie lügt, weil ich sie nicht liebe! Sie hat es getan! Sie selbst! Ich habe nichts damit zu tun.«

Einen Moment lang war es vollkommen still, dann kamen Phil und Lakey herein. Ich nahm ihr die zwei Fotos aus der Hand.

Ich sah sie an und wusste, dass alles vorbei war. Wir brauchten nur noch die Geständnisse aufzunehmen.

***

Auf dem einen Foto war deutlich das Fenster zu sehen, aus dem der Schuss abgegeben worden war. Lakey hatte die Aufnahme gemacht, nachdem der Schuss gefallen war. Trotzdem sah man noch deutlich das Gewehr. Und man sah auch, dass es mit einer Uhr gekoppelt war. Ein relativ einfacher Mechanismus, mit dem man zu einer bestimmten Zeit einen Schuss abfeuern kann. Allerdings war die Büchse fest montiert, und man konnte nur schätzen, dass das Ziel zu der Zeit genau vor dem Lauf war. Für Furth wäre so ein Apparat gefährlich geworden, denn er hatte kein Alibi.

Das aber hatte Bellinda Stetting.

Sie hatte uns absichtlich zu genau der Zeit in Chuttenbrooks Büro gelotst. Für sie war der Apparat großartig. Und sie wusste auch, dass Chuttenbrook an seinem Tisch sitzen würde und dass er nicht tödlich getroffen zu werden brauchte. Sie kannte den Grad seiner Krankheit.

Lakey hatte geglaubt, das Foto sei ein Beweis für die Schuld von Furth. Dabei war es der Beweis für seine Unschuld. Aber nur an diesem einen Mord.

Als Bellinda Stetting das Foto sah, versuchte sie nicht mehr zu leugnen. Sie schleuderte uns die Wahrheit sogar entgegen. Ihre Liebe zu Furth hatte sich in Hass verwandelt, als sie seine wahren Beweggründe hörte. Zusammen mit seinem Geständnis ergab sich die volle Wahrheit: Furth war der Sohn von Chuttenbrook, aber der wollte nichts von ihm wissen, um ihn nicht mit auf die schiefe Bahn zu ziehen, aber Furth war schon längst so weit. Als Arzt kam er an Morphium in ziemlich großen Mengen und machte damit eine Menge Geschäfte. Dann kam er hinter die Zusammenhänge von Chuttenbrook und der Gang und schob sich dazwischen. Chuttenbrook wollte aussteigen, aber sein eigener Sohn erpresste ihn. Deswegen erlitt Chuttenbrook einen Herzanfall und versagte dann beim Prozess gegen Sandy Beiford. Danach war es aus mit ihm. A seiner Stelle schob sich Furth in die Gang und erweiterte seine Geschäfte.

Um seinen Vater unter ständiger Kontrolle zu haben, freundete er sich mit Bellinda Stetting an. Sie verliebte sich so sehr in ihn, dass sie ihn aus der Gang auslösen wollte.

Das konnte sie nur mit viel Geld tun. Sie versuchte erst, Chuttenbrook umzubringen, indem sie die Briefe fälschte, einen an die Frau im Gefängnis und einen an deren Verlobten Chanty Murales.

Ihr Verbindungsmann war Mark Senters, der zwar eigentlich für Luster arbeitete, aber gegen Geld für alles zu haben war. Von ihm bekam sie auch die mit der Uhr gekoppelte Flinte, die sie ansetzte, als ihr erster Versuch fehlschlug. Viel Zeit durfte sie nicht verlieren.

Der Einzige in der Bande, der von Furths Verhältnis zu Chuttenbrook wusste, war Pete Fisher. Nach dem Mord hatte er Furth im Verdacht, und Furth wusste, dass er sich nicht würde verteidigen können. Die Stetting hatte es zu schlau angefangen. Sie war sofort nach dem Schuss zu ihm gelaufen und hatte, nachdem die Büchse im Hudson versenkt worden war, an seiner Tür geläutet.

***

Pete Fisher musste also auch sterben. Und auch Jeff Vancygaard schien einen Beweis gegen den Mörder zu haben. Jeff dachte überhaupt nicht an Furth, aber Furth hatte den gleichen Gedankengang wie ich und erkannte, dass Jeff den Film hatte. Oder er glaubte es zumindest. Von seiner Wohnung aus rief Furth bei Jeff an, der war schon weg. Schnell kletterte er aus dem Haus, lieh sich ein Motorboot und jagte den Hudson hinauf, um Jeff am Landungssteg abzufangen. Es glückte ihm. Er glaubte Jeff natürlich nicht, dass der Film leer sei. Er bildete sich ein, das perfekte Verbrechen vollbracht zu haben.

Aber er hatte nicht mit den beiden Frauen gerechnet, die ihn beide liebten.

Furth war ein Verstandsmensch. Er hatte die Liebe wie einen Faktor in seine Pläne mit eingebaut. Und das war sein großer Fehler gewesen.

Ich glaube, das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, traf ihn mehr als alles andere. Er gestand seine Verbrechen übereifrig, immer bemüht, seine schlauen Gedanken in den Vordergrund zu spielen.

Als wir alles hinter uns hatten, war es 2 Uhr nachmittags, die Sonne brannte, und wir waren völlig ausgepumpt. Phil saß schlapp neben mir im Jaguar. Wir fuhren nach Hause.

»Weißt du, diese Gewissensentscheidungen machen mich noch verrückt!«, jammerte er. »Ich habe jetzt ein gleich starkes Verlangen nach einer kalten Dusche, einem noch kälteren Whisky, einem meterhohen Steak und einem weichen Bett! Ich weiß nicht, was ich wählen soll!«

Ich lachte. »Mach es, so wie ich, hintereinander!«

ENDE
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